
DER PNEUMATISCHE LEIB. 

Kapitel 1 
DIE INSTITUTION UND DIE HOLZWEGE DER ZEITGENÖSSISCHEN EXEGESE. 

Bis zur Krise des europäischen Bewußtseins, welche den Übergang vom 17. zum 18. 
Jahrhundert kennzeichnet,hat kein Christ die Aussagen der Heiligen Schrift Uber 
die leibliche Auferstehung Christi in Frage gestellt. Der Glaube an den Aufer-
standenen und die Bejahung der Auferstehung als geschichtliche Begebenheit waren 
einfach und stark miteinander verbunden. Nicht aus Naivität, wenigstens nicht 
bei den Vätern, vor allem den griechischen. Für sie bedeutete die Auferstehung 
zugleich die Umgestaltung, die 'Verklärung' der Daseinsbedingungen des Univer-
sums. Der Westen aber, dem eine spezifisch christliche Auffassung des Seins 
fehlte,neigte dazu, die Auferstehung innerhalb dieser selben Bedingungen zu ma-
terialisieren und zu objektivieren. 

Das Problem wurde im Westen akut, als eine selber noch 'vor-kritische' Wissen-
schaft die Auffassung zum Prinzip erhob, daß es keine andere Realität gibt, kei-
ne andere Daseinsweise, als die mit den Sinnen wahrnehmbare,quantitativ meßba-
re.Eine solche Anschauung mußte die Wunder von vorneherein verneinen, umsomehr 
die Auferstehung als das ,Wunder der Wunder'. In Ermangelung einer 
Glaubenseinsicht - die paulinische Epignosis - und einer Erhellung der Wirklich-
keit durch das Mysterium, blieb den Christen nichts anderes übrig, als sich in 
einem sentimentalen Fideismus zu verbarrikadieren, der langsam durch die 'wis-
senschaftlichen Selbstverständlichkeiten', aus denen die Technik den gewöhnli-
chen Rahmen des alltäglichen Lebens machte, ausgehöhlt wurde.Die lebendige exe· 
getische Forschung war daher im 19. Jahrhundert notwendigerweise 'liberal'. Sie 
hat sich in jener geheimnislosen Welt entfaltet, die Dostojewsky ironisch den 
'Kristallpalast' nannte. 

Wer sein Gesichtsfeld auf das sinnlich Wahrnehmbare beschränkt und es mit der 
Totalität der Wirklichkeit identifiziert, dem muß die Auferstehung - ein Ereig-
nis, das diese Schranke durchbricht - als ein ,Mythos', ein Phantasiegebilde, 
erscheinen. Die historische Forschung, mit aller Gewalt bemüht, ein von jedem 
irrationalen Element befreites 'Leben Jesu1 zu erarbeiten ,will nur den Mann aus 
Nazareth kennen - Rabbi, Prophet oder (wahrscheinlich politischer) Messias 
dessen aussichtsloses Abenteuer scheitert, um am Kreuz unwiderruflich zu enden. 
Und dieser zukunftslose Mißerfolg hätte - aus jener Perspektive gesehen - als 
Kompensation den ,Mythos' der Auferstehung hervorgerufen.Darauf reduzierte sich 
für viele das Christentum. Angefangen von Nietzsche bis zum liberalen Protes-
tantismus kann man die Gegenüberstellung eines - im übrigen hochgeschätzten 
gestorbenen, endgültig toten Jesus und eines Paulus finden, den Schöpfer des 
christologischen ,Mythos'. 

Hiermit ist die - noch nicht beendete ־ Epoche eröffnet, wo der eigentliche, 
religiöse Gehalt des Christentums inmitten der Christenheit auf die Politik und 
ihre Idole übertragen wird, den Nationalismus um den ersten Weltkrieg herum, 
den revolutionären Messianismus heute. Dabei hat sich,wenigstens im Anfang, der 
institutionelle Druck verstärkt, um dem Glauben eine Stütze zu bieten. Für die, 
welche gläubig blieben,deren Glaube aber des institutionellen Schutzes entbehrte, 
für die Protestanten also, hat sich die Suche nach einem ,glaubwürdigen' Jesus 
mit der Zeit als enttäuschend erwiesen. Die Evangelien sind so eng mit Zeichen 
und Rätseln verwoben, das Unsichtbare durchdringt das Sichtbare darin so tief, 
das Bewußtsein Jesu von seiner eigenen göttlichen Identität geht daraus so greif-
bar hervor, daß immer mehr weggeschnitten werden mußte, wenn man nur einen ra-
tional garantierten Menschen Jesus übrigbehalten wollte und seine ' ipsissima 
Verba'. Im äußersten Fall drohte die Geschichte selber sich zu verflüchtigen. 
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Bultmann, für dessen lutherisches Empfinden der Glaubensakt mehr bedeutete als 
der Glaubensinhalt, hat den Jesus der Geschichte ,dechristifiziert1, ihm jeden 
Messianitätsanspruch abgesprochen und Ihn zum bloßen Verkünder des himmlischen 
,Menschensohnes' gemacht, der - nach dem Buch Daniel - kommen soll,um das Letzte 
Gericht zu halten. Unter diesen Umständen wird die Auferstehung als eine Glau-
bensvorstellung angesehen, die in jener Atmosphäre exaltierter Erwartung unter 
den Mitgliedern der ersten Gemeinden aufkam und die Bedeutung zum Ausdruck brach-
te, die dem Kreuz Christi als persönlichem Gericht beigemessen wurde, das zur 
Glaubensentscheidung aufruft, zu der nunmehr alle berufen sind.Während die Welt 
bleibt, was sie ist,den ,Gesetzen' unterworfen,welche die Wissenschaft entdeckt 
und die Technik anwendet, identifiziert sich die Auferstehung mit der Glaubens-
bewegung, mit der Reinterpretation der Schrift und dem psychologischen Ubergang 
eines jeden vom Tode zum Leben. 

Der Prophet Jesus stirbt wie alle Menschen, aber sein himmlisches, christisches 
Licht erleuchtet unsere Subjektivität ,und gewährt uns Einlaß in die gemeinschaft-
liche Existenz. In dieser Perspektive sind das leere Grab und die Erscheinungen 
am Grab absurd. Dies ganze Aufgebot an Mythologie zeuge vielmehr von einem Ver-
siegen des Glaubens: während die Glaubensglut der ersten Christen abnahm, hätte 
sich der Glaube materialisiert und in Beweisen und Demonstrationen objektiviert, 
was übrigens bei der mit Wunderbarem gesättigten Weltanschauung des antiken Men-
schen nichts Außerordentliches gewesen wäre. 

In der heute vorherrschenden Exegese hat sich die Bultmannsche Denkweise gemil-
dert, ohne wirklich überwunden zu sein. Der Gegensatz zwischen einer ,objekti-
vierenden' Auffassung,welche die Auferstehung zu einer Art innerweltlichen Wie-
derbelebung reduziert und einer subjektivistischen Auffassung der Auferstehung 
als Erfahrung der Jünger, bleibt bestehen. Seit Käsemanns berühmter Arbeit über 
die Probleme der neutestamentlichen Forschung in Deutschland wird die Kontinui-
tät des historischen Jesus mit dem Christus des Glaubens nicht mehr geleugnet. 
Aber der Glaube an die leibliche Auferstehung wird meistens verweigert und die 
Erscheinungen des Auferstandenen ins Reich der Psychosen verwiesen. Doch sind 
für die einen die Auferstehungserzählungen der literarische Niederschlag der 
wirklichen Erfahrung einer bleibenden Verbindung mit dem immer lebendigen Chris-
tus, dessen Leib sich aber in der Erde sogleich aufgelöst habe (sie!), was die 
Annahme der Historizität des leeren Grabes ermöglichte, dessen Tatsächlichkeit 
ja schließlich höchstwahrscheinlich sei.Anderseits findet man bei den Theologen 
der post-bultmannschen Periode das vornehmliche Anliegen,zu zeigen,daß die Auf-
erstehungsbotschaft im Kern schon in den Worten und Taten Jesu enthalten ist. 

Da man sich dabei aber kaum dafür zu interessieren scheint, ob die Auferstehung 
real ist oder nicht, kann man sich fragen ,was die Behauptung des Überlebens Jesu 
für die bedeute, welche die Annahme der leiblichen Auferstehung ablehnen. Ent-
weder handelt es sich um den Einfluß, den die Worte und das Beispiel Jesu durch 
die Jahrhunderte aüsüben, dann wären wir im vollsten Sinn zur Lehre des Arius 
zurückgekehrt, der im 4. Jahrhundert in Jesus nichts anderes sah, als das höch-
ste der Geschöpfe. Oder es handelt sich um die Unsterblichkeit der'Person'Jesu. 
Ist sie göttlich, d^nn ist das eine Tautologie; ist sie menschlich, dann liegt 
es nahe, mit dem Nestorianismus zwei 'Personen', zwei Subjekte in Jesus Chris-
tus anzunehmen. Jedenfalls wären wir dann wieder beim Hellenismus angelangt mit 
seiner Entgegensetzung eines vergänglichen Leibes und der unsterblichen Seele. 
Wo bleibt da die biblische Auffassung von der Person als einheitlicher leib -
seelischer Ganzheit? Wie kann man dabei die nachdrückliche paulinische Behaup-
tung unserer realen Einfügung in den Leib des Auferstandenen ernstnehmen? Ange-
sichts dieser Umstände kann man die Reaktion einiger deutscher und englischer 
Exegeten verstehen, die neuerdings wieder behaupten, daß die Auferstehung ein 
historisches Ereignis ist (nicht ohne die Ergebnisse der modernen Exegese in Rech-
nung zu stellen), wogegen sich eine ehrliche Wissenschaft - die konstatiert,oh-
ne zu interpretieren - nicht auflehnen kann und daß dieses gewissenhaft regis-
trierte Faktum der Ausgangspunkt des Glaubens ist und nicht dessen Projektion. 
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Aber darin stößt man sich an der Unobjektivierbarkeit der Auferstehung selbst 
Man hätte sie nicht photographieren können, sagt der Metropolit, jetzt Patriarch, 
Ignatios (Hazim) - und die orientalische Ikonographie hat sich stets davor gehü-
tet. sie darzustellen. Man kann auch nicht daran vorbeisehen.daß der Auferstan-
dene nie einem neutralen Beobachter erschienen ist. Es hätte auch nicht gesche-
hen können ohne eine Verletzung der menschlichen Freiheit durch die Ausübung psy-
chologischen Zwanges. Unentrinnbare innerweltliche Offensicht 1iehkoit der Auf-
erstehung würde bedeuten, daß Jesus der Versuchung, sich die Menschen durch 
überwältigende Wunder hörig zu machen, der Er während seines großen Fastens wi-
derstanden hatte, erlegen sei. Dann wäre die Auferstehung nicht das Zeichen und 
Zeugnis cVr befreienden Liebe Gottes, sondern Magie. 'Manipulation'. 

Die Anliegen der durch Bultmann eingeleiteten Exegese können nicht ohne weiteres 
verworfen werden, ob es sich nun um das Mysterium des Glaubens handelt oder um 
die notwendige Aktualisation der Verkündigung für den heutigen Menschen. Daher 
ist heute das Aufkommen einer dritten Tendenz zu beobachten .die ־ in die leben-
dige Tradition eingewurzelt ־ nicht an den Problemen der verschiedenen Mentali-
täten und den Ergebnissen der Wissenschaft vorbeisehen möchte,wederhinsicht11ch 
der Exegese noch in bezug auf die zeitgenössische Weltanschauung. Anglikaner, 
Lutheraner, Katholiken und Orthodoxe haben es unternommen,die Lebensmächtigkeit 
der Verkündigung des wirklich auferstandenen Christus wieder ;cur Geltung zu 
bringen. 

Für den christlichen Orient ist das Pascha-Mysterium, das im Heiligen Geist zum 
Mysterium der Kirche wird.eine solche Selbstverständlichkeit, daß es ihm bisher 
an dem nötigen Abstand für eine analytische Auseinandersetzung darüber gefehlt 
hat. Auch das Werk des Metropoliten, jetzt Patriarchen, Ignatios(Hazim) ist ein 
vorläufiger Entwurf, der aber als solcher äußerst anregend ist. 

Dagegen fehlt es in religions-philosophischen Arbeiten orthodoxer Autoren nicht 
an Anspielungen und Hinweisen auf die eigentliche Auferstehungsproblematik. An-
gefangen bei den Werken Berdjajews bis zu der Studie von Christos Jannaras über 
das Verhältnis von Sein und Person. 

Das vorliegende Essay möchte sich einfach auf die leibliche Auferstehung Chris-
ti und ihre Exegese konzentrieren, als Versuch, sie aus der Perspektive der Glau-
benseinsicht zu erhellen in der Gewißheit, die uns so nahegeht wie die zeitge-
nössische existentielle Angst, daß es hier nicht um ein feingesponnenes Gedan-
kenspiel geht, sondern um die Frage von Leben und Tod. Der dogmatische Materia-
lismus,die krampfhafte Erotik,die Suche nach einem unpersönlichen Nirwana haben 
im Grunde genommen keine andere Ursache, als den mangelnden Mut der heutigen 
Christen, die Auferstehung den Berichten der Evangelien gemäß zu verkündigen 

Kapitel 2: GEMÄSS DER SCHRIFT 

Mir scheint, daß tür einen orthodoxen Christen allein die Tradition dem Sinn der 
Auferstehung gerecht wird, der darin besteht, uns die Auferstehung zu über-lie-
fern, sie uns mit-zu-teilen. sie zu unserer Auferstehung im Auferstandenen zu 
machen. 

Die Tradition ist das Organ des Heiligen Geistes, der auf dem mystischen Leib 
Christi ruht, auf der Kirche als Gemeinschaft des Glaubens und der Liebe, durch 
die hindurch die göttlichen Energien über die Menschheit und das Al 1 ausgegossen 
werden. Bultmann hat recht: wir kennen nur den Christus des Claubens. Aber der 
Glaube ist transsubjektiv und über individuell. Er öffnet sich in der Kirche dem 
Heiligen Geist, der uns die Mysterien Jesu Christi offenbart.Die Texte des Neu-
en Testamentes legen uns die Vorstellung von einer seltsamen Anwesenheit durch 
Abwesenheit nahe. Davon ist das leere Grab gewissermaßen das Megativ oder die 
Hohlform, das 1apophatische' Zeichen eines ,unwissenden' Wissens ,einer sich ihrer 
eigenen Unwissenheit bewußten Erkenntnis (Epignosis). Die Sprache der Schrift 
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bezüglich der Auferstehung ist eigentümlich gebrochen,ähnlich dem Eis eines Sees , 
das im Frühling auseinanderbricht,sich in Schollen übereinander schiebt und das 
lebendig bewegte Wasser freigibt.Die Auferstehung ,steht' nicht in der Schrift 
(verdankt nicht ihr das Bestehen), sondern die Schrift ,steht' in der Auferste-
hung (verdankt ihr das Ent-stehen). 

Das Christentum ist keine Buchreligion, wie das Judentum oder der Islam, wenn 
auch gewisse Exegeten es dazu machen möchten. Die Auferstehung erfüllt die 
Schrift, bricht sie auf im Aufsprudeln des Lebens.Die biblischen Spuren des Er-
eignisses durchschneiden, durchkreuzen, vermischen und erneuern die dreifältige 
Sprache der Menschheit: die ursprüngliche des Mythos vom göttlichen Kosmos,die 
historische des Buches, wo sich die göttliche Person offenbart, die philosophi-
sche (und die technische), wo sich das menschliche Individuum selbst bestätigt. 
Die Auferstehung hat die Ausgießung des Geistes zur Folge. Als Salbung des Soh-
nes, die zur messianischen Salbung Jesu wird,konstituiert der Geist, angefangen 
vom lebendigmachenden Kreuzestod und der gotterfüllten Leere des Grabes, die Dy-
namik der Gottmenschheit, deren Schauplatz die Kirche ist und die sich im Her-
renmahl auswirkt, das dem ganzen Kosmos gilt. Die Offenbarung des hebräischen 
Buches und die 'Rede' der griechischen Philosophie haben der mythischen Identi-
fikation (von Gott und Kosmos) ein Ende bereitet. Doch siehe, der Garten blüht 
vor der Gruft, wo die Stimme des Engels erklingt. 

Alles geschieht ,gemäß der Schrift', aber die Schriften werden ,gebrochen', wie 
das Brot der Emmauspilger und werden zu jener Eucharistie, die das Herz der 
Gläubigen ,brennen' läßt. Die griechische ,Rede' verliert sich kraftlos im Lee-
ren, die Technik läßt 'die Wüste wachsen'. Aber nun entäußert, 'entleert' sich 
Gott hier seiner Herrlichkeit,um in der Morgendämmerung des Pascha selbst seine 
'Leere' für uns in Fülle zu verwandeln.Die Auferstehung enthüllt dem gekreuzig-
ten Denken die verborgene Weisheit ( 1 Kor 2,7 ) und verheißt der ganzen Schöp-
fung, die 'in Geburtswehen seufzt','die herrliche Freiheit der Kinder Gottes' 
(Rom 8, 21-22).In der Eucharistie wird das 'Fleisch' der Erde zum Leib des Auf-
erstandenen und findet auf diese Weise zur Transparenz des Mythos zurück. 

Die Evangelien, welche die dreifache Eisschicht des Mythos, des Buches und der 
,Rede1 brechen, führen gewiß deren Trümmer mit sich, wie der Fluß die Eisschol-
len. Aber das Pfingstgeschehen ermöglicht es uns, die Gegenwärtigkeit des im 
Fleische Auferstandenen zu entziffern - unbeirrt durch die Widersprüche, die 
persönlichen und ,kommunitären' Einfärbungen und die apologetischen Einklei-
dungen. 

Am Fünfzigsten Tage werden allen Gläubigen die Augen geöffnet, so auch uns im 
Pfingsten der Kirche in der Einheit der Gemeinschaft der Heiligen, die uns be-
fähigt, die Diskontinuität der Zeit zu überwinden, indem sie uns für die Ver-
kündigung empfänglich macht und uns zugleich ermöglicht, die Verkündigung auf 
die Notwendigkeiten unserer Tage einzustellen. 

Im Licht der Pentekoste teilen uns die Evangelien nicht nur den Glauben der er-
sten christlichen Gemeinden mit, sondern lassen uns auch teilhaben an der 'nu-
klearen' Erfahrung der Apostel, die im Feuer und im Sturm des Heiligen Geistes 
von der Kenntnis des ,Jesus nach dem Fleische' zur Erkenntnis des Mysteriums des 
Auferstandenen kommen konnten. 

Nun erlaubt uns das Neue Testament, wieder eingefügt in die Tradition, deren 
wesentlichster Ausdruck es ist und bleibt, nicht nur bis zum Kern der aposto-
lischen Erfahrung vorzudringen, sondern es zeigt uns auch, daß sie in der Er-
fahrung der apostolischen Kirche fortdauert. Diese Kontinuität wurzelt speziell 
im charismatischen Zeugnis von Paulus, dem Apostel, der Jesus nur als den Auf-
erstandenen gekannt hat, nicht aber 'als Er unter uns wandelte' (Apg 1, 21): 
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"Denn ich habe euch in erster Linie überliefert, was ich auch em-
pfangen habe, daß Christus für unsere Sünden gestorben ist,nachden 
Schriften, und daß Er begraben und daß Er auferweckt worden ist am 
Dritten Tage, nach den Schriften, und daß Er dem Kephas erschien, 
dann den Zwölfen. Hernach erschien Er mehr als fünfhundert Brüdern 
auf ei-Tmal , von detvetv. die KeVvr ietit •aocAv â a. ist, 
aber entschlafen sind. Hernach erschien Er dem Jakobus, dann den 
Aposteln allen. Zuletzt als der Fehlgeburt auch mir" (1 Kor 3-8 ). 

Das Belangreiche hierbei ist, daß Paulus sich erlaubt hat, die Liste der aposto-
lischen Zeugnisse durch sein eigenes zu ergänzen, obwohl es sich dabei nicht, 
wie bei denen, die Ihn vor seinem Tode gekannt hatten, um ein Wiedersehen und 
Wiedererkennen handelte, sondern um eine Schau des Verherrlichten, die untrenn-
bar persönlicher und ekklesialer Natur war. 

Auf dem Wege nach Damaskus war Paulus niedergeworfen worden durch die Erschei-
nung Jesu im Leuchten des göttlichen Lichtes. Die dreimal von der Apostelge -
schichte angeführte mündliche Tradition zeugt von der Wirklichkeit dieser Theo-
phanie. Wenn auch die Widersprüchlichkeiten der drei Berichte die überschäumen-
de Rhetorik des Redakteurs verraten, so bezeugen sie doch auch, wie Kittel be-
tont, den Übergang vom alttestamentlichen ,Höre Israel' und seiner geschicht-
lichen Antwort, zur endzeitlichen Schau 'Hebe deine Augen auf und sieh'. Seit 
Jesu Tod und Auferstehung umfaßt die Vision die Audition und überschreitet sie, 
weil jene Ereignisse schon dem Kommenden Xon angehören. 

Um begreifen zu können, muß auch Paulus das Wunder des Fünfzigsten Tages erle-
ben in der sakramentalen Handauflegung und der Taufe durch Ananias, Durch die 
Erscheinung des Lichtes offenbarte der Geist dem Paulus in demselben Antlitz 
den als den Freund, den Er ihn in seiner göttlichen Herrlichkeit hatte schauen 
lassen. "Da ging Ananias hin und trat in das Haus.Und er legte ihm 
die Hände auf und sprach: "Bruder Saul , der Herr, welcher dir er-
schienen ist auf dem Wege, den du herkamst, Jesus,hat mich gesandt, 
damit du wieder sehend und mit dem Heiligen Geist erfüllt werdest" 
(Apg, 9,17). 

Die Vision des heiligen Paulus gleicht einer machtvollen Tauferfahrung: 3 Tage, 
- die Zeit der Grabesruhe Jesu - ohne zu sehen, ohne zu essen und zu trinken, 
dann aber - nach der Handauflegung und der Taufe - fällt es ihm wie Schuppen 
von den Augen. Er nimmt Nahrung zu sich, seine Kräfte sind wiederhergestellt: 
Paulus ist in Christus gestorben und auferstanden. Nach der beinahe tödlichen 
Begegnung von außen her, die innere Eingliederung in den pneumatischen Leib des 
Auferstandenen. 

Paulus hört nicht auf, sich nüchtern aber entschieden auf diese Begegnung, die 
zur Gemeinschaft geworden ist, zurückzuziehen. " Habe ich nicht Jesus, unseren 
Herrn, gesehen "(lKor 9,1). "Hat es nicht Gott gefallen, Seinen Sohn in mir zu 
offenbaren" (Gal 1,15). Er wird auch nie müde, die sakramentalen Dimensionen 
dieses Ereignisses zu rühmen. In Christus getauft sein, heißt mit Ihm sterben 
und auferstehen. Der Getaufte wird wirklich eins mit Christus (Rom 6,3-5).Die-
se Erfahrung des Hinüberschreitens vom Sterben zum Auferstehen faßt Paulus in 
die erschütternden Worte zusammen: "Nicht mehr ich lebe, Christus lebt in mir". 

So fügt auch uns die Feier der Eucharistie unter dem Wehen des Heiligen Geis-
tes in die Dynamik des Pascha ein. Das Sakrament ist eine lebenbringende Span-
nung zwischen dem Tod des Herrn und seiner Auferstehung, die zwar verborgen, 
aber doch da ist, und jetzt schon erleuchtet. Die wirkliche Wahrheit.besteht da-
rin, Ihn zu erkennen und die Macht seiner Auferstehung (Phil 3,lo) und die wah-
re Wirklichkeit darin, uns Gott darzubringen, als Lebende, die aus dem Tod zu-
rückgekehrt sind (Rom 6,13). Dadurch treten wir in die Dialektik des Einen und 
des Vielfältigen ein, wo wir der göttlichen Daseinsweise teilhaftig werden. In 
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Christus sind wir alle untereinander Mit-Glieder geworden ( 1 Kor 12,4-3o). Und 
den durch die gemeinsame Teilnahme an der einen Eucharistie zu einer wirklichen 
Einheit gewordenen Gläubigen schickt der Heilige Geist die Verschiedenheit der 
Charismen. In Christus leben, heißt die Vereinzelung, der in sich selbst einge-
schlossenen Individualität überwinden, eine Gemeinschaft bilden,in Gemeinschaft 
mit Gott und den Mit-Kindern Gottes leben.Die Verkündigung und die Festfeier der 
ersten christlichen Gemeinden erwachsen zugleich aus der Erfahrung der durch das 
Pfingstgeschehen erleuchteten Apostel und der aus Taufe,Eucharistie und Charisma 
hervorgehenden Erfahrung der in Christus'am selben Ort' versammelten Gläubigen. 

Sakramental eingetaucht in den Tod und die Auferstehung Christi, erkennen sich 
die Gläubigen selbst als solche, die vom Tod zum Leben übergehen. Die österli-
che Begegnung mit dem Auferstandenen und die Teilhabe an der Auferstehung sind 
die Elemente, die das Sein und Leben der Kirche im wesentlichen formen,der Ekk-
lesia, welche die Welt ist, die durch das Gericht hindurchgeht, um verklärt zu 
werden. Denn ,das Kreuz richtet das Gericht', wie Maximus Confessor sagt. Diese 
ekklesiale Wirklichkeit konzentriert sich in jenen Charismatikern, welche die 
Orthodoxe Kirche bezeichnenderweise ,apostolische Menschen' nennt. Sie ,sehen' 
Christus, wie Paulus Ihn gesehen hat. Wie bei Paulus, so findet man auch bei ih-
nen große Nüchternheit, die Ablehnung jeglicher psychologistischer Mystik und 
die Fülle einer Kommunion, 'wo das Hören zum Sehen wird und das Sehen zum Hören', 
wie Symeon der Neue Theologe sagt. Für den christlichen Osten ist die Situation 
des Apostels Paulus nur insofern einzigartig, als er dem Kollegium derer beige-
sellt ist, die Jesus auch schon vor seinem Tode gekannt hatten. An und für sich 
ist seine Vision nur die erste von all den 'apostolischen Menschen'. Jeder von 
ihnen könnte, so wie Paulus sagen,'Habe ich nicht Jesus unseren Herrn gesehen'. 
Die ursprüngliche Verkündigung: der Herr ist auferstanden gemäß den Schriften, 
heißt nicht, daß die Schrift die Auferstehung hervorgebracht hat, sondern, daß 
die Auferstehung die Schriften hervorgerufen hat. 

Diese ekklesiale und pneumatologische Perspektive erleichtert es uns vielleicht, 
uns darin einzufühlen, wie den Aposteln die Wirklichkeit und der Sinn der Aufer-
stehung allmählich zum Bewußtsein gekommen sind. Durch Zeichen, Rätsel, Gleich-
nisse und Paradoxe hat Jesus versucht, seinen Weggefährten seine göttliche Iden-
tität und zugleich die Notwendigkeit Seines Todes am Kreuz begreiflich zu machen: 
ein unerträglicher Widerspruch für Menschen, die einen auf ganz andere Weise 
siegreichen Messias erwarteten, der das Königtum Davids wiederherstellen sollte. 
Die Frustration kennzeichnet die ganze Pädagogik des Alten Bundes. Sie zielte 
darauf ab, die messianische Erwartung zu verinnerlichen und zu universaler Gel-
tung zu erweitern. Sie erreicht ihren Höhepunkt mitdemKreuz und der affektiven 
und der politischen Enttäuschung, die Maria Magdalena und den Jüngern zugemutet 
wurden (vgl. Lk 24,21). ׳Wir glaubten, Er werde Israel befreien'. So ist es: 
im Gegensatz zu den kompensatorischen Interpretationen bringt die Auferstehung 
die Jünger fast ebensosehr aus der Fassung wie die Kreuzigung. Weit davon ent-
fernt, uns den Gedanken an die Schöpfung eines Mythos nahezulegen, lassen die 
Evangelien Zeichen von Ungläubigkeit und Zweifel in Erscheinung treten. Einmal 
kommen solche Reaktionen bei den Berichten der ersten Zeugen zum Vorschein: was 
die Frauen erzählten, erschien den Jüngern als dummes Gerede (vgl.Lk 24,11),und 
sie glaubten ihnen nicht. Ein anderes Mal kommt der Zweifel von der Unfähigkeit 
her, den Sinn des Offensichtlichen zu erfassen: 'Petrus läuft zum Grab, 
sieht nur die Linnen darin liegen und voll Staunen über das Gesche-
hene kehrt er wieder zurück'. (Lk 24,12).'Da sie aber in ihrer Freu-
de noch nicht glaubten und sich verwunderten,sagte er zu ihnen:Habt 
ihr hier etwas zu essen'. (Lk 24,41). 

Johannes konzentriert den Zweifel der Apostel auf Thomas und bringt ihn durch 
eine Zeichen-Handlung ins Bild. Die allzugroße Perfektion der antithetischen 
Struktur der Erzählung läßt an eine Stilisierung denken. Das Wesentlichste der 
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Aussage, die Seligpreisung bleibt davon aber unberührt: Seiig,wer nicht sieht 
und doch glaubt'. (Joh 2o,29). Denn selbst die Schau kann des Glaubens nicht ent-
behren, der das Unsichtbare sieht: Sie sehen den Menschen Jesus, der ihnen in 
einer befremdenden Kontinuität-Diskontinuität erscheint,Ihn als den Gottmenschen 
erkennen, können sie nur, wenn sie an Ihn glauben. Das gilt für die Apostel ge-
nauso wie für die Frauen, die Apostel für die Apostel waren. Der unvollendete 
Schluß des Markus-Evangeliums (16,8 - der darauf folgende Text ist später hin-
zugefügt) erinnert daran, daß die Frauen zuerst niemandem etwas von der Erschei-
nung sagten, weil sie sich fürchteten. Das war dieselbe Furcht vor dem Heiligen, 
wie sie nach Mathäus 28,7 die Apostel empfunden hatten: "Als sie ihn sahen,fie-
len sie vor Ihm nieder, einige aber zweifelten". Die Furcht,selbst wenn sie als 
das Zurückschaudern vor dem Heiligen anzusehen ist, kann dem Glauben ebenso hin-
derlich sein, wie eine allzu menschliche Freude. Gewiß, Maria Magdalena erkennt 
den Auferstandenen, als Er sie bei ihrem Namen anruft. Aber sie möchte Ihn fest-
halten in d e n Lebensformen, unter denen Er ihr vertraut war,bevor Er in der 
Gruft untertauchte, vor jener fremdartigen Gestaltverwandlung, die auch sie zu 
einer entsprechenden Verwandlung aufruft: "Halte mich nicht zurück", sagte 
Jesus zu ihr, " denn noch bin ich nicht zum Vater aufgefahren. Geh 
aber zu meinen Brüdern und sage ihnen: Ich fahre auf zu meinem Va-
ter und eurem Vater, zu meinem Gott und zu eurem Gott" (Joh 2o,17). 

Der Vater nimmt uns als Kinder an in dem Maße, in dem uns der Heilige Geist als 
Brüder und Schwestern, als Mit-Glieder in den pneumatischen Leib des Auferstan-
denen integriert. Maria ist dazu berufen, sich in der Ekklesia mit Christus wie-
derzuvereinigen zusammen mit den Aposteln, die Ihre Brüder geworden sind durch 
die Ausgießung des Heiligen Geistes, der vom Vater ausgeht, dem ,Ort' des ver-
herrlichten Sohnes, des Wortes, das Fleisch ward'. 

In seinem 'pentekostalen' und ekklesialen Aspekt läßt das Wiedererkennen des 
Auferstandenen Christus als den 'Ort' der Ausstrahlung des Heiligen Geistes er-
scheinen, der auf Ihm 'ruht'. In siner Episode, der selbst die kritischste Exe-
gese den Charakter des ursprünglichen, echten, unmittelbaren Zeugnisses zuer-
kennt, zeigt sich Christus den Jüngern beim Auslegen der Schrift und beim Bre-
chen des Brotes dadurch an, daß ihr Herz dabei brannte, wie sie selber sagten: 
"Brannte nicht unser Herz in uns, wie Er auf dem Wege mit uns re-
dete, wie Er uns die Schriften erschloß" (Lk 24,32). 

Im Frömmigkeitsleben des christlichen Ostens ist heute noch das Brennen des Her-
zens - im realistischen Sinn - das Merkmal der bewußten Wahrnehmung des Aufer-
standenen und Seiner Ausstrahlung. 

Die öffentlichen Erscheinungen des Auferstandenen finden schon in einer ekkle-
sialen Gemeinschaft statt, ob es sich nun um die Elf handelt oder, wie im 21.Ka-
pitel des Johannesevangeliums um die sieben, eine 'totalisierende' Zahl - wie 
die sieben Kirchen der Apokalypse -, die als Zeichen für die katholische Kirche 
steht. Die Apostel sind schon inmitten des Gottesvolkes: "Die Elf und die mit 
ihnen waren" (Lk 24,33), sei es, daß sie unmittelbar genannt werden, sei es in 
zeichenhafter Darstellung, wie in der Erzählung vom wunderbaren Fischfang,wo die 
Zahl 153, die Dreieckszahl der 7 ersten Zahlen ist. Sie bezeichnet die Fülle 
der Ekklesia als (Ver)Sammlung des ganzen Menschengeschlechtes (Joh 21,11). Bei 
all diesen Begegnungen ist die eucharistische Perspektive durch ein gemeinsames 
Mahl angedeutet, das machmal von Jesus selbst zubereitet wird, wie am Ufer des 
Sees (Joh 21,9) und wo es stets Brot oder Fisch gibt, oder beides zusammen. Das 
sind offensichtlich Anspielungen auf die Episoden der wunderbaren Brot- und 
Fischvermehrung, die ihrerseits Vor-Bilder der Taufe und des Abendmahls sind, 
"Empfange vom Heiland der Heiligen (sc. der Getauften) diese Spei-
se, süß wie Honig" ( eine lateinische Variante des Lukas-Evangeliums fügt zu 
Brot und Fisch den Honig). 

So kommen die Apostel nach und nach zu der Einsicht, daß die Ausstrahlung des 
Auferstandenen eine neue Wirklichkeit schafft, die weiter reicht und mächtiger 
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ist als der Tod und seine raum-zeitliche Larve. Durch eine echt vor-pfingstli-
che Pädagogik bereitet diese Anwesenheit "unter einer anderen Gestalt" 
(Mk 16,12), die aufs neue gesegnete Erde vor,in deren verhüllter Transparenz 
sich die Kirche nach Christi Auffahrt und der Herabkunft des Heiligen Geistes für 
immer 'im Geist und in der Wahrheit' niederlassen wird. Langsam fangen die Apos-
tel an zu begreifen, wer Jesus in Wirklichkeit ist: nicht bloß ein von Gottes Le-
ben erfüllter Prophet, sondern der SOHN selbst, das WORT im Anfang, das Gott ist 
und Mensch wurde, damit die göttliche Berufung des Menschen, Gleichnis Gottes zu 
sein, nach dessen Abbild er erschaffen ist, sich von neuem verwirklichen könne. 

Es ist bedeutsam, daß der einzige Apostel, der den Herrn selbst von ferne sofort 
erkennt, Johannes ist, den 'der Herr so sehr liebt' . Am leeren Grab "sah er 
und er glaubte" (Joh 2o,8). Denn es handelte sich nicht um ,blinde ' Augensicht, 
sondern darum zu glauben, mit dem Auge des liebenden Herzens die gottmenschliche 
Fülle dessen zu erfassen, den Johannes bei der Begegnung am Ufer des Sees augen-
blicklich den 'Herrn' nennt (Joh 21,7). Für Johannes, dessen Anschauung in die-
ser Hinsicht der lukanischen außerordentlich nahe kommt, hat der Geist nie aufge-
hört, in Jesus zu ruhen, um von Ihm aufzustrahlen in ׳Zeichen1, in denen das 
'Letzte' aufleuchtet. Man muß die analytische, zeitlich aufgegliederte Sicht des 
Lukas-Evangeliums und der Apostelgeschichte zusammen sehen mit der synthetischen 
Schau des Johannes, für den die 'Erhöhung' Jesu auf das Kreuz zugleich seine Er-
höhung in Herrlichkeit bedeutet. Man wird dann entdecken, wieviel stärker noch 
die Zeit der Fünfzig Tage zwischen Ostern und Pfingsten vom Heiligen Geist ge-
prägt ist, der doch schon das ganze irdische Leben Jesu durchwaltet hatte. Für 
Johannes formen Kreuz, Auferstehung und Himmelfahrt ein einziges Mysterium: die 
paradoxale Verherrlichung des fleischgewordenen Wortes durch die Erniedrigung und 
den Tod hindurch. Nach dem johanneischen Zeugnis quoll am Kreuz aus der durchbohr-
ten Seite des Herrn Wasser und Blut geschöpfliehen Ursprungs, doch, durchglüht 
vom Heiligen Geist, ihrer symbolischen Transparenz zurückgegeben: Wasser der Tau-
fe, Blut der Eucharistie. Nach demselben Evangelium haucht Jesus noch am Abend 
des Auferstehungstages die Jünger an und erneuert dadurch in ihnen den Geist,den 
Gott dem Menschen einhauchte, als Er ihn erschaffen hatte (Gen 2,7; Joh 2o,22 ). 
Geisterfüllt beginnen sie von da an auch zu bewußten Zeugen der Auferstehung zu 
werden. Am Fünfzigsten Tag wird dann der Heilige Geist über die ganze Gemeinschaft 
ausgegossen, die sich an 'einem Ort' versammelt hatte. 

Kapitel 3 

DIE VOR-EVANGELISCHEN GEGEBENHEITEN: 

VERKÜNDIGUNG UND FEIER 

Das Neue Testament überliefert Auferstehungszeugnisse, die älter sind als die 
Redaktion der Evangelien. Es handelt sich um ziemlich kurze Texte,die hauptsäch-
lich, aber nicht ausschließlich, von Paulus zitiert werden und es uns ermögli-
chen, die Auferstehungserfahrungen einzuholen, so wie sie christliche Gemeinden 
verkündeten und feierten in den Jahren unmittelbar nach dem Ereignis selbst. 

Im Winter 5o - 51 ermahnt Paulus die Thessalonischer, dem wahren,lebendigen Gott 
zu dienen und vom Himmel her Seinen Sohn zu erwarten, Jesus, den Er von den To-
ten auferweckt hat. (1 Thess l,lo). Zwischen 54 und 56 oder gegen Ostern 57 er-
innert er die Korinther an die schon zitierte Verkündigung und entfaltet sie. Im 
Winter 57 - 58, wenn nicht schon im Frühjahr 55 oder 56 schreibt er an die römi-
sche Gemeinde, "denn wenn du mit deinem Munde Jesus als den Herrn be-
kennst und mit deinem Herzen glaubst, daß Gott Ihn von den Toten 
auferweckt hat, wirst du gerettet werden" (Rom lo,9). 
Die literarische Analyse hält diese Stellen, deren Rhythmus dem Aramäischen sehr 
nahe steht und sich vom Duktus des Kontextes unterscheidet, für kurze Glaubens -
bekenntnisse, die der Apostel lebendig und wirkungsvoll in seine Briefe einver-
leibt hat, die aber schon traditionell und den Lesern bekannt waren. 
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icn naDe eucn in erster Linie aas uDernererc, was icn vom Herrn 
empfangen habe" (1 Kor 11,23) versichert er und meint damit offensicht-
lich, daß er es von den ersten Gemeinden hatte, das heißt vom Herrn, der in 
Seiner Kirche wirkt. 

Der erste Korintherbrief (15, 3b-5) bringt uns die ursprüngliche Verkündigung: 
"...daß Christus für unsere Sünden gestorben ist nach den Schrif-
ten und daß Er auferweckt worden ist am Dritten Tag nach den 
Schriften". 
Paulus hat diesen Text, dessen Substrat zweifellos aramäisch ist, gewiß nach 
seiner Bekehrung in der Gemeinde von Damaskus gehört, die nach der Apostelge-
schichte (3,43) Jesus als denjenigen feierte, den Gott verherrlicht hat. Das 
war gegen 33 35 ־ , also nur zwei oder drei Jahre nach dem Ereignis. Die 
Erscheinungen vor Petrus und vor den Zwölfen sind kirchengründend im eigent-
lichsten Sinn; denn sie bestätigen d i e in ihrem Verkündigungsauftrag,die 
Jesus dazu berufen hatte, seine beglaubigten Zeugen zu sein. In den Versen 6 
und 7 ändert sich die grammatische Struktur, der Stil wird paulinischer " her-
nach erschien er fünfhundert auf einmal, von denen die Mehrzahl 
bis jetzt noch am Leben ist, einige aber entschlafen sind.Hernach 
erschien Er dem Jakobus, dann den Aposteln allen"(lKor 6 u.7). 
Paulus ist von diesen Zeugenaussagen wahrscheinlich bei seinem Aufenthalt in 
Jerusalem in Kenntnis gesetzt worden. "Einen anderen von den Aposteln 
sah ich jedoch nicht, außer Jakobus, den Bruder des Herrn (Gal 1, 
19). Da viele der Fünfhundert noch lebten, als Paulus schrieb, konnte man 
sich bei ihnen über die Stimmigkeit der paulinischen Aussagen erkundigen. Die 
Erscheinung vor Jakobus war insofern interessant, als sie die Ubereinstimmung 
aller Apostel betreffs der grundlegenden Aussagen der Verkündigung demonstrier-
te, da Jakobus das Haupt jener Judenchristen war, die dem 'Apostel der Heiden' 
soviel Schwierigkeiten bereiteten. Einen anderen ursprünglichen Ausdruck findet 
man im Markus-Evangelium und in der Apostelgeschichte: Jesus der ' Nazarener' 
ist auferstanden, läßt Markus den Engel am leeren Grab sagen: " Erschrecket 
nicht, Ihr sucht Jesus den Nazarener, den Gekreuzigten, er ist 
auferweckt worden, Er ist nicht hier. Siehe da der Ort,wo sie ihn 
hingelegt haben" (Mk 16,6). 
Und in der Apostelgeschichte 2,22-24 erklärt Petrus am Pfingsttag den Juden von 
Jerusalem: "Ihr Männer von Israel, hört meine Worte: wie ihr wißt, 
ward Jesus, der Nazarener von Gott vor euch beglaubigt durch 
Machttaten, Wunder und Zeichen, die Gott in eurer Mitte durch Ihn 
gewirkt hat. Und gerade Ihn habt ihr, da Er euch nach Ratschluss 
und Vorauswissen Gottes preisgegeben wurde, durch den Arm der Ge-
setzlosen ans Kreuz geschlagen und töten lassen. Gott aber hat 
Ihn aus den Wehen des Todes gelöst und Ihn auferweckt" (Apg 2, 
22-24). 
Nun nannte aber kein Gläubiger zu der Zeit, als Markus schrieb, und erst recht 
nicht, als Lukas sein Evangelium komponierte, mehr Jesus der Nazarener. Alle 
nannten Ihn damals schon den 'Herrn'. Dabei scheint die Petrusrede in ihren 
Grundaussagen und ihrer Ausdrucksweise ein sehr alter Text zu sein und Lukas 
sich damit begnügt zu haben, ihn zu entfalten. Markus steht seinerseits dem Pe-
trus sehr nahe, der sich ja in Jerusalem in das Haus von dessen Mutter geflüch-
tet hatte (Apg 12,12-16). Auch nannte er ihn seinen 'Sohn' (Petr 5,13), viel-
leicht, weil er ihn bekehrt und getauft hatte. Wie es scheint - Irenäos bestä-
tigt es im folgenden Jahrhundert - haben ihm die römischen Christen den Auf-
trag anvertraut, diese petrinische Katechese schriftlich zu fixieren. Es ist 
demnach wahrscheinlich, daß wir in den Worten: 'Jesus der Nazarener ist aufer-
standen ... Gott hat Ihn auferweckt' die Verkündigung wortwörtlich so hören,wie 
Petrus sie formuliert hat. 

Diese Urverkündigung beschränkt sich nicht darauf, das Faktum der Auferstehung 
bekannt zu machen; sie stellt es in den großen Zusammenhang der Antinomie von 
Kreuz und Herrlichkeit: Gott erniedrigt sich so tief,daß er zum Nazarener wird, 
zum Mann der Schmerzen des Isaias. Christus ist gestorben für unsere Sünden (1 
Kor 15,3). Der Vater aber weckt Ihn wieder auf, erhebt Ihn aus dem Totenreich, 
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erhöht Ihn in die Herrlichkeit, in den göttlichen Lichtglanz,der von den Schrif-
ten für das Weltende verheißen ist und nun inmitten der Geschichte aufstrahlt. 

Den archaischen Hymnenfragmenten, die hauptsächlich in den Paulus-Briefen zu fin-
den sind, muß man, so scheint es, auch den Prolog des Johannes-Evangeliums zu-
zählen. In der Tat sieht man - trotz einiger nachhinkender Vorurteile - immer 
deutlicher den archaischen Charakter des Vierten Evangeliums, das man in dieser 
Hinsicht dem Markus-Evangelium zur Seite stellen kann. Die Semantik, die oft be-
sonders im Johannes - Prolog, ein enges Verhältnis zum Aramäischen bzw. zum He-
bräischen enthüllt, die in den letzten Jahren von der Archäologie bestätigen, 
weisen (unübersehbar) darauf hin. Auch die nicht hellenische sondern biblische 
und sakramentale Symbolik des Johannes-Evangeliums zeigt, daß die johanneischen 
Uberlieferungen, die Ende des ersten Jahrhunderts in Form eines Evangeliums nie-
dergeschrieben wurden, ebenso alt - und manchmal älter - sind, wie die synopti-
schen Traditionen. Nun ist der Prolog, obwohl wahrscheinlich aus derselben Fe-
der, älter als das Evangelium. Er ist eine eigene, gesonderte hymnische Kompo-
sition. Man kann auch diesen Hymnus als hervorragenden ,Ort' der Feier des zu-
gleich erniedrigten und erhöhten fleischgewordenen Wortes betrachten, sowie sie 
von den ersten christlichen Generationen begangen worden ist. Heute noch wird 
der Johannes-Prolog im byzantinischen Ritus während der Feier des Osterfestes mit 
besonderer Feierlichkeit - möglichst in verschiedenen Sprachen - vorgetragen. 

Bevor wir diese Texte kurz kommentieren, müssen wir sie unbedingt örtlich an-
führen: 
"... Der (Jesus Christus), obwohl Er in göttlicher Gestalt war, es für keinen 
Raub hielt, Gott gleich zu sein, sondern sich selbst erniedrigte und Knechstge-
stalt annahm und wurde gleichwie ein anderer Mensch und in seinem Aussehen als 
ein Mensch erfunden, Er erniedrigte sich selbst und ward gehorsam bis zum Tode, 
ja bis zum Tode am Kreuze". 
"Darum hat Gott Ihn auch erhöht und Ihm einen Namen gegeben, der über allen Na-
men ist, damit im Namen Jesu jedes Knie sich beuge, die im Himmel, auf der Erde 
und unter der Erde sind und jede Zunge bekenne, daß der Herr Jesus Christus in 
der Herrlichkeit Gottes des Vaters ist" (Phil 2,6-11). 

" In diesem Geist ist Er auch hingegangen und hat den Geistern im Gefängnis ge-
predigt, die einst nicht glaubten, als sie in den Tagen Noahs sich auf die Lang-
mut Gottes verließen, bis die Arche gebaut ward, in der wenige, nämlich acht 
Seelen, gerettet wurden aus dem Wasser". (1 Petr 3,19-2o). 

"Darum heißt es: ,Er ist aufgefahren in die Höhe und hat gefangen geführt die 
Gefangenschaft, und Gaben den Menschen ausgeteilt.' 
Daß Er aber aufgestiegen ist, was bedeutet das, als daß Er zuerst auch hinabge -
stiegen ist in die untersten Orte der Erde. Der hinabgestiegen ist, Er ist es, 
der auch hinaufgestiegen ist, damit Er alles erfülle" (Eph 4,8־lo). 

" Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott,und Gott war das Wort. Dieses 
war im Anfang bei Gott.Alles ist durch dasselbe gemacht worden und ohne dassel-
be wurde nichts gemacht, was gemacht worden ist. In Ihm war das Leben, und das 
Leben war das Licht der Menschen.Und das Licht leuchtete in der Finsternis,aber 
die Finsternis hat es nicht begriffen... 
Das war das wahre Licht, das alle Menschen erleuchtet,die in diese Welt kommen. 
Es war in der Welt,und die Welt ist durch dasselbe gemacht,und die Welt erkann-
te Ihn nicht.Er kam in Sein Eigentum,aber die Seinen nahmen Ihn nicht auf.Allen 
aber,die Ihn aufnahmen, gab Er Macht Kinder Gottes zu werden, denen, die an Sei-
nen Namen glauben, die nicht aus dem Geblüt, noch aus dem Willen des Fleisches, 
noch aus dem Willen des Mannes, sondern aus Gott geboren sind... 
Und das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns,und wir sahen Seine Herrlichkeit, 
die Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Vater,voll Gnade und Wahrheit... 
Denn aus Seiner Fülle haben wir alle empfangen,Gnade über Gnade.Denn das Gesetz 
wurde durch Moses gegeben, die Gnade und Wahrheit ist durch Jesus Christus ge -
worden.Niemand hat Gott je gesehen,der einziggeborene Sohn, der im Schöße des Va-
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ters ist, der hat Ihn verkündigt" (Joh 1,1-18). 

Diese Texte bedienen sich einer räumlichen Symbolik. Sie sprechen von Himmel , 
Erde und Unterwelt, vom Herabsteigen und Hinaufsteigen. Seit Bultmann gehört es 
zum guten Ton zu behaupten, diese Bilder wären für den modernen Menschen unver-
ständlich, weil für ihn nur die empirische Welt existiert. Möglich, daß eine ab-
solute Identifikation des Symbolisierten von der Wissenschaft ein für allemal 
unmöglich gemacht worden ist.Aber je weiter dieses Jahrhundert fortschreitet,wo 
die Geschichte selbst die Problematik der ׳Endzeit1, der 'letzten Dinge' auf-
wirft, desto intensiver spüren wir die Tiefen des Unsichtbaren im Sichtbaren, 
desto stärker wird in uns die Ahnung von einer Transzendenz, die im Sichtbaren 
aufscheint oder aber vom Sichtbaren blockiert wird.Es ist,als ob sich dem west-
lichen Menschen jene Erkenntnisform der 1Herzensvernunft' wieder aufschließe, 
die man auch die Erkenntnis der 'Seele' nennen könnte,der Seele, die aufgeweckt 
durch die Offenbarungen des Todes, der Schönheit, der liebenden Zuneigung, vor 
allem aber - wovon Solschenizyn zeugt -, durch die unfreiwillige Askese des La-
gerlebens in den Dingen zuweilen eine innere Glut erfühlt und im Spiegel eines 
Angesichtes das 'Jenseits' aufleuchten sieht. Andererseits scheinen die negati-
ven Aspekte der zeitgenössischen Kultur: der bestialische Nihilismus der Gulag, 
der sarkastische Nihilismus der Absurdität,der 'Wegwerf'־Nihilismus der Konsum-
gesellschaft, der Nihilismus der Permissivität, der Promiskuität sowie der Pa-
roximus der Prostitution,die ,Hölle' an die Oberfläche heraufsteigen zu lassen. 
Aber auch die Wissenschaft hat angefangen, eine andere Sprache zu sprechen. In 
der Physik wie in der Biologie wird alles auf intelligible Strukturen zurückge-
führt. Man spricht von Programm-Themata, von Vor-Programmierungen, dynamischen 
Anstößen, die an einem intelligiblen Urquell, einer Uridee, teilzuhaben schei-
nen. Das läßt an jene geistigen Wesenheiten denken,von denen Maximus Confessor 
spricht, an die patristische Anschauung über die Engel - die guten und die ge-
fallenen - deren jeder zugleich ein Bewußtsein ist und eine Welt für sich,ein Be-
wußtseinsbereich ,geeignet im Dickicht des Erdenlebens der Transzendenz einen 
Durchlaß zu gewähren oder zu versagen.In diesem Zusammenhang sei das Zeugnis 
eines der größten zeitgenössischen französischen Gelehrten angeführt,der,so be-
richtet Louis Bouyer, gesagt hat: "Das Entstehen und die Entwicklung des Lebens 
in der Welt,wie wir sie kennen,scheint das Bestehen eines geistigen Planes hin-
ter der empirischen Welt zu fordern, aber einer tragisch zweideutigen,zwiespäl-
tigen Geistigkeit, die mit sich selbst im Widerstreit steht". 

Das nimmt aber den Dingen und den Lebewesen nichts von ihrer eigenen Dichte,son-
dern konstituiert sie gerade,nicht in einem starren statischen Bestand, sondern 
in einem Zustand lebendiger Dynamik. Dem 'Auge des Herzens' erscheint die Welt 
als Spiegelfeld der Spannungen zwischen dem sinnlich Wahrnehmbaren,dem, was nur 
dem Verstand zugänglich ist und dem Mysterium,als das Gebiet,wo Himmlisches und 
Höllisches einander gegenübertreten,wo Transparenz und Undurchlässigkeit einan-
der kreuzen. Dies hebt aber die Notwendigkeit der Offenbarung nicht auf. Wenn 
man auch nicht an Himmel und Hölle, Engel und Teufel 'glaubt', so empfängt man 
doch durch den Glauben an Christus den Auferstandenen Einsicht in die Mehrschich-
tigkeit der Existenz,die Erkenntnis,daß es mannigfaltige Daseinsweisen und -for-
men gibt,verschiedene Zustände des Seins.Doch dieses Wissen würde von der Entmy-
thologisierung niedergewalzt oder von der Physik des Unsichtbaren der Okkulti-
sten materialisiert werden,wenn unser rationalistisches Denken nicht darin ein-
willigen wollte zu schweigen, um uns dem Wort der Offenbarung Dessen zu öffnen, 
durch Den und auf Den hin alles Erschaffene ist. 

* * * 

Andererseits verweisen die Texte die Auferstehung in die Autonomie zwischen der 
Herrlichkeit und dem Kreuz: Sieg über den Tod und verborgene Verwandlung des 
Alls, aber durch die Kenosis hindurch. Dieses Wort hat seinen eigentümlichen 
christlichen Sinn in dem Hymnus gefunden, den der Philipperbrief (2,8) zitiert: 
Jesus Christus, der in der Gestalt Gottes weste, erniedrigte sich selbst ...bis 
in den Tod am Kreuz, ekenosen: entleert, entäußert sich: morphe theou : Gestalt, 
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Form bezeichnet hier die Daseinsweise Gottes:"In Ihm wohnte die ganze Fülle der 
Gottheit". Ihm ist die volle Fülle des Seins eigen.Fast alle Religionen verbin-
den mit ihrem Gottesbild die Vorstellung unermeßlicher, unüberbietbarer Seins-
fülle. Das Kreuz aber bedeutet eine Umkehrung, einen wahren Umsturz der Gottes-
gestalt. Hier handelt es sich nicht einfach um negative Theologie.Hier begegnen 
wir dem Mysterium des lebendigen Gottes.Und Johannes faßt diese paradoxale Anti-
nomie in die xhwindelerregende Formel zusammen:'Gott ist die Liebe'. Und weil Er 
Liebe ist, tranzendiert Er seine eigene Transzendenz,um sich zum Sklaven zu ma-
chen. Im Griechischen wurde der Sklave auch der ,Gesichtslose' genannt. Einen 
Menschen ohne Gestalt nennt Isaias den Schmerzensmann,der sich durch seinen Tod 
am Kreuz der äußersten Gestaltlosigkeit ausliefert, sich zum 'Auswurf' macht, 
sich ausschließen läßt aus der Gemeinschaft des auserwählten Volkes,das Ihn den 
Gesetzlosen überliefert, um zum Richtplatz geführt zu werden,außerhalb der Mau-
ern als ein Ausgestoßener. 

Schon im Akt der Schöpfung hatte Gott sich selber der Gefahr ausgesetzt,verwor-
fen zu werden. Um seinem Geschöpf die volle Freiheit zu gewähren, hat Er sich 
selbst verwundbar gemacht. Und als der Mensch sich von seinem Ursprung, seinem 
Urheber, seinem Urbild abgewandt, sich in seine Endlichkeit eingeschlossen und 
sich dem ,toten' Leben zugewandt hatte, geht Gott in diese Endlichkeit ein, wird 
Mensch, ,steigt hinab' - das räumliche Bild bedeutet die Umkehrung der göttli-
chen Daseinsbedingungen - in den Tod, gewissermaßen in seine eigene Abwesenheit 
als paradoxale Form seiner Anwesenheit. 

Die äußerste Spannung dieser Antinomie kommt in dem Todesschrei Jesu zum Aus-
druck, wie ihn Markus überliefert: "Mein Gott, mein Gott,warum hast Du mich ver-
lassen". Der Atem des Lebens und die Herrlichkeit quellen nicht hervor aus einem 
übervollen Gott, der uns zermalmen würde, sondern aus dem menschgewordenen, ge-
kreuzigten Gott, aus jener freiwilligen Verarmung, aus jener hohlen Leere, die 
Raum schafft für die Existenz des Anderen. Das ist die Form seiner Liebe. Gott 
hat die Menschen nicht verworfen.Er hat sie mitten in ihrer selbstgewollten Ver-
worfenheit ,eingeholt', heimgesucht, ihre Endlichkeit mit ihnen geteilt, um sie 
von innen heraus zu überwinden. Der Mensch findet den Gott, Der herabgestiegen 
ist, 'niedriger' als sich selbst. Er findet Ihn, der Sich selbst gleichsam ,zu-
nichte' gemacht hat,'leerer1 als sich selbst.Er findet Ihn näher bei sich, als 
er sich selbst nahe ist. Gott, nicht als das ,höchste Sein' noch als Den, der 
'jenseits1 des Seins ist, sondern den Gott, der ins ,Diesseits' gekommen ist*ia-
mit der Mensch nun nirgends ohne ein Heim und eine Heimat bleibe. 

Wenn dem so ist, so kommt das daher,daß die Kenosis - wie der Johannesprolog es 
nahelegt - in Gott selber wurzelt. Das Wort, das Gott ist, ist zugleich 'pros 
ton th&on', zu Gott hingewendet. Die s bedeutet, daß Gott nicht nur 'grundloses1 
statisches Selbstsein ist, sondern, daß in Ihm offensichtlich eine dynamische 
zwischenpersönliche Spannung besteht.Darum kann Er seine göttliche Selbstgenüg-
samkeit überwinden,um - wie das V. Oekumenische Konzil proklamiert ־ im Fleisch 
den Tod zu erleiden,damit der Mensch das Leben habe.Das "im Anfang" des Prologs 
setzt diese urewige Hinwendung zu Gott als Ursprung und Endziel der Schöpfung, 
so daß die Inkarnation und die Auferstehung nicht chronologisch, aber mystisch 
dem Weltall, das sie gründen und bewegen, vorauszuliegen scheinen. Die Inkarna-
tion und das Kreuz bedeuten den Durchbruch des Lebens mitten im versteinerten 
Herzen der dem Tode versklavten Existenz - es tritt aber noch nicht in Erschei-
nung;denn "die Welt hat Ihn nicht erkannt" und "die Seinen haben Ihn nicht auf-
genommen" . 

Die Auferstehung muß also in einer Perspektive universaler Verherrlichung gese-
hen werden, aber durch die Kenosis des Kreuzes hindurch, das uns die 'törichte' 
die 'wahnsinnige' Liebe Gottes zum Menschen erahnen läßt. Das Kreuz entfaltet 
"die Höhe und d ie Breite und die Tiefe dieser Liebe". 

17 



"Pas'cha des Herrn, Pas'cha, denn vom Tod zum Leben und von der Erde zum Himmel 
hat Christus uns geführt, die wir das Siegeslied singen" (Pas,cha-Kanon. Irmos 
der 1. Ode). Im Lichte des Kreuzes entziffert, wird die Auferstehung zu jenem 
Ausbruch des Lebens, der selbst die Unterwelt erleuchtet und von dorther über 
das ganze Weltall ausstrahlt. Es wäre unsinnig,die Auferstehung zu leugnen oder 
zu verniedlichen,wie so manche westliche Exegeten versucht sind, es zu tun.Aber 
sie darf auch nicht materialisiert werden als eine Art irdischen Triumphes, als 
Wunschbild eines Willens zur Macht,wie es manchmal die Versuchung der Väter war, 
die sich zuweilen sogar in den liturgischen Texten bemerkbar macht.Und doch pro-
klamiert der christliche Orient wieder und wieder mit dem größten Nachdruck,daß 
Christus den Tod durch den Tod besiegt hat,durch jene lebendigmachende Kenosis, 
zu der die Kirche und jeder Einzelne berufen ist und die nicht aufhört, die Ge-
schichte und den Kosmos zu drängen, wie die Geburtswehen eine Gebärende kreißen 
lassen. Diese wenigen Texte,Glaubensbekenntnisse und Hymnen, die über das ganze 
Neue Testament verstreut sind,zeugen dafür, daß die Kirche lange vor der Redak-
tion der Evangelien das Evangelium verkündet hat, die Frohe Botschaft von der 
Auferstehung.Christus ist gestorben und doch ist Er den Seinigen als der Leben-
dige erschienen.Durch Seinen Tod hat Er den Tod besiegt und läßt uns seither An-
teil haben an Gottes Leben.Wir hören das Echo der Auferstehungspredigt der Apo-
stel in Jerusalem unmittelbar nach dem Ereignis selbst.Wir hören auch die Pas'-
chafeier der Urkirche, die den ganzen Sinn der Auferstehung auslegt. Wir sehen 
darin das Werk des Heiligen Geistes,das die Kenosis inspiriert und zugleich das 
Leben erblühen läßt,das stärker ist als der Tod und auch uns heute - wie damals 
den Aposteln - ermöglicht, in das ganze Mysterium Christi eingeweiht zu werden. 

Kapitel 4 

DAS LEERE GRAB 

Alle vier Evangelien berichten,daß die Frauen zum Grab Jesu gekommen sind.Dabei 
scheint es sich um sehr alte Überlieferungen zu handeln. Das Markus-Evangelium 
erzählt von der Entdeckung des leeren Grabes durch die Frauen. Ihr Zeugnis wird 
von den Emmauspilgern zitiert (Lk 24,24)im Rahmen einer Episode,welche die Kri-
tik allgemein als ursprünglich und fast ganz frei von literarischer Aufmachung 
anerkennt.Darüber hinaus scheint das leere Grab durch das Glaubensbekenntnis Pe-
tri bezeugt zu sein,das Paulus in der Gemeinde von Damaskus sehr kurze Zeit nach 
dem Ereignis empfangen hat. In der Tat impliziert die Behauptung, daß Christus 
gestorben ist,zu Grabe gelegt wurde und am Dritten Tage auferstand,daß die Auf-
erstehung von Anfang an als einzig mögliche Erklärung eines Tatbestandes,des lee-
ren Grabes nämlich, aufgefaßt worden ist."Einige von uns sind zum Grab gegangen 
und haben genau das gefunden, was die Frauen gesagt hatten ", erklärten die Em-
mausjünger. Petrus ist gekommen und ,der andere Jünger1, d.h. Johannes, und sie 
haben festgestellt, daß "nur die Linnen darin lagen, und voll Staunen über das 
Geschehene kehrte er wieder zurück" (Lk 24,12). "Als er sich vorbeugte, sah er 
(der andere Jünger) die Linnentücher daliegen" (Joh 2o,5).Und "das Schweißtuch, 
das auf Seinem Haupte gewesen war,nicht bei den Binden liegen, sondern an einem 
Ort zusammengewickelt". (Joh 2o,7) 

Die Engelserscheinungen machen im ersten Augenblick den Eindruck von Verworren-
heit hinsichtlich der Anzahl der Engel und der Frauen.Das Wesentliche läßt sich 
jedoch leicht herausschälen und scheint eine ursprüngliche Begebenheit zu sein. 
Am Ende der Nacht, beim ersten Schein der Morgendämmerung sind Frauen zum Grab 
gekommen,(darunter Maria Magdalena,die sowohl von Johannes als auch von den Sy-
noptikern erwähnt wird). Der Stein, der das Grab verschloß, war weggerollt. Das 
Grab war leer. Eine Engelserscheinung hat stattgefunden. Die Frauen haben sich 
gefürchtet. Sie waren bestürzt. Man kann, so scheint es, dreierlei Bemerkungen 
machen: Das leere Grab ist ein historisches Faktum;dabei handelt es sich jedoch 
nicht um einen zwingenden Beweis,sondern eher um ein 'Zeichen' im johanneischen 
Sinn, das einerseits negativ ist,andererseits Träger einer Symbolik, durch wel-
che die wahre Wirklichkeit zum Ausdruck kommt. 
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Maria Magdalena meinte,man hätte den Leichnam aus dem Grabe entfernt.(Joh 2o,2 
und 13).Nach Matthäus lief unter den Juden das Gerücht um,die Jünger hätten den 
Leichnam gestohlen. (Die Episode bezüglich der Wachen scheint eine ziemlich na-
ive-apologetische Ausschmückung zu sein, dazu bestimmt, das Gerücht zu widerle-
gen). Die evangelischen Texte respektieren das Mysterium, während die ungefähr 
gleichzeitigen Apokryphen die Einzelheiten häufen, um eine zwingende Demonstra-
tion gemäß ,der Weisheit dieser Welt' zu erbringen.Sie behaupten, die Auferste-
hung als solche zu beschreiben und machen sie auf diese Weise zu einem magischen 
Wunder innerhalb der Daseinssphäre dieser Welt, ein Phänomen, daß die Wächter 
und die Frauen beobachten können und das sie psychisch unterjocht. Diese irrige 
Vorstellung wird, hauptsächlich im Westen, durch eine dekadente Ikonographie 
übernommen, die nicht davor zurückschreckt, Christus zu zeigen, wie Er aus dem 
Grabe hervorkommt. 

Die Evangelien begnügen sich damit, den beiseite gerollten Stein, das leere 
Grab, die fassungslosen Frauen zu zeigen; die Jünger, die sich zuerst weigern, 
zu glauben und den nachdenklichen Petrus, der nach Hause zurückkehrt, ohne be-
griffen zu haben, was das alles zu bedeuten hat (L, 24,12). Allein die Episode 
mit den Wächtern kommt noch am ehesten einer Objektivierung nahe, die eher das 
abergläubische Denken in seinen Bann zieht, als daß es wahren Glauben erweckte. 
Jedoch sehen die Wächter die Auferstehung gerade nicht. Im Gegenteil: Die En-
gelserscheinung und das von der Öffnung des Grabes verursachte Erdbeben läßt sie 
in eine Art Koma fallen, das sie blind macht: sie waren wie tot (28,4). 

Das leere Grab ist ein negatives Zeichen, etwas wie eine Hohl form, das Zeichen 
einer geheimnisvollen Abwesenheit, welche eher die Metamorphose einer pneumati-
schen Anwesenheit ist,die nicht mehr von den trennenden raum-zeitlichen Bedingun-
gen der gefallenen Schöpfung vereinnahmt wird,sondern sie umfaßt und verwandelt. 
In der Tat erweckt alles den Eindruck, daß dieser Lebende lebendiger ist als 
unser ,tödliches' Leben. 

Die unversehrten aufgerollten Grabtücher formen einen bedeutsamen Kontrast zu 
dem Anblick,den Lazarus bot, als er aus dem Grabe herauskam "an Händen und Fü-
ßen mit Binden umwickelt und sein Angesicht war mit einem Schweißtuch umbunden", 
(Joh 11,44), während das Antlitz Jesu sorgfältig von der Umhüllung befreit war 
- das gesondert beiseite zusammengerollte Sudarium deutet darauf hin־. Es ist, 
als ob das Herausschlüpfen aus der Chrysalide ,dieser Welt' vom Antlitz aus be-
gonnen hätte, dem ,ikonischen' Sitz der persönlichen Transparenz. 

Der ins Leben zurückgerufene Lazarus gehört noch dieser Welt an. Er wird wieder 
sterben. Christus aber 'ist der Verwesung fremd'. Er ist nicht mehr an die end-
liche Zeit und den trennenden Raum dieser Welt gebunden,deren nächtlichen Aspekt 
das Grab versinnbildlicht. Er hat diese Schranken durchbrochen, überschritten. 
Er selbst ist unsichtbar, aber ,alles ist von Licht erfüllt,der Himmel, die Er-
de und die Unterwelt'. Und dieses Licht erstrahlt aus dem Grabe. Der vom Engel 
weggewälzte Stein weist hin auf die Zerstörung der ,Trennungsmauer' zwischen der 
himmlichen Transparenz der Schöpfung und unserem Dasein, dessen unentrinnbare 
Integrale Hölle und Tod sind. Die Hölle, deren Sinnbild da s Grab ist, ward be-
siegt, ihr Schloß ist zerbrochen.Die Engel haben sich darin niedergelassen. In-
mitten des Grabes ist nun der Himmel. Das Morgenlicht steigt auf, der abendlose 
Tag bricht an, der Achte Tag beginnt, der ewige, unvergängliche.Denn ebenso wie 
der Himmel im Raum des Grabes ist, so ist auch der ,Letzte', der 'Jüngste1 Tag 
schon in der Zeit. Dadurch ist uns die Frische des Ersten Tages zurückgegeben, 
ein Garten breitet sich um das Grab herum aus, ein heiliger Hain - das Paradies 
in der Sprache der Hebräer - wo die ,himmlichen Rosen1 erblühen. Die Gruft, die 
das Zeichen unseres Erdverhaftetseins war,ist zum Zeichen der Neuen Erde gewor-
den. Aus dem finsteren Ort der Verwesung ist die Geburtsstätte einer verklärten 
Welt geworden. Christus ist unsichtbar', aber die lichte Öffnung des Grabes, die 
uns aus unserer Abgeschlossenheit befreit,um uns zu verwandeln, ist das Zeichen 
seiner Anwesenheit. 'Gott ist mit uns'. Er hat die Auferstehung eröffnet. 
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Das leere Grab, das nicht verlassen ist,sondern bewohnt ist vom Himmlischen,deu-
tet hin auf die Weite des pneumatischen Leibes,der den ganzen Kosmos faßt. Wenn 
von zwei Engeln die Rede ist, so wird damit zurückverwiesen auf die beiden Che-
rubim, die einander zu Seiten der Arche gegenüberstehen, zum Geleit Gottes, der 
da anwest - ähnlich den beiden ,weißgekleideten Männern',die bei der Himmel fahrt 
die pneumatische Gegenwärtigkeit Christi begleiten. Wenn aber bei Matthäus und 
Markus vom ,Engel des Herrn' die Rede ist,so ist damit eigentlich eine Theopha-
nie angedeutet, denn der Engel des Herrn meint, wie wir aus Genesis 16,7 oder 
Exodus 3,2 ersehen können, die Rechte Gottes, eine Hand mit dem ausgestreckten 
Finger,die oft als Zeichen der Gegenwärtigkeit des Gottesgeistes angesehen wer-
den muß.So könnte man hier fast von einem unterirdischen Pfingstgeschehen spre-
chen. Das offene Grab, wie vom Leuchten eines Blitzes erhellt und das Engelsge-
wand ,weiß wie Schnee', gleich den Kleidern Christi bei der Verklärung auf dem 
Thabor, das ist die Welt der Himmelfahrt, die schon offen steht für den Sturm 
und das Feuer der Pentekoste. Durch die kenotische Umkehr ist es nicht mehr der 
,höchste Ort', sondern der unterste, nicht der heilige, sondern der verfluch-
te Ort,wo Gott sich nicht nur manifestiert, wo Er sich schenkt. Die irdische 
Schwerkraft hat sich in himmlische Anziehungs-kraft verwandelt. Die Erde der 
Toten ist zur Erde der Lebenden geworden. 

Bei diesem Abbruch der Trennungen ertönt die Neue Botschaft aus dem Mund des En-
gels am Ausgang des Grabes, gerade als ob der Engel dem Grab seine Stimme ver-
liehe. Bei Markus verkündet der Engel zunächst die Auferstehung und erst danach 
das, was nur das Zeichen davon ist "Erschreckt nicht, Ihr sucht Jesus, den Na-
zarener, den Gekreuzigten, er ist auferweckt worden, Er ist nicht hier.Siehe da 
der Ort, wo sie Ihn hingelegt haben" (Mk 16,6). Nach Matthäus verweist der En-
gel die Frauen auf Jesu eigene Worte, mit denen Er den Glauben vorbereitet hat-
te:" ... Er ist auferweckt worden, wie Er gesagt hat,'kommet sehet den Ort, wo 
Er gelegen hat" (Mt 28,6). Bei L u k a s finden wir die entscheidende Anti-
these: "Was suchet ihr den Lebenden bei den Toten?Er ist nicht hier,er ist auf-
erweckt worden" (Lk 24,5), Worte, die in den Osterhymnen der byzantinischen Li-
turgie unermüdlich wiederholt werden. 
J o h a n n e s aber macht, ohne eine vorbereitende Engelerscheinung zu erwäh-
nen, das leere Grab selbst zur Schwelle der Erscheinungen des Auferstandenen : 
Er nennt den Namen derer, die Ihn weinend sucht: Maria. Da kehrt sie sich um 
und sagt: Rabbuni, Meister (Joh 2o,16). Umkehr: Metanoia, Ergriffenheit. Sie 
kehrt sich um. Sie glaubt. Da sieht sie. 

Kapitel 5 

DIE ERSCHEINUNGEN 

Die Evangelien stellen die Erscheinungen in einem Foisonnement dar,und es ist da-
her nicht zulässig, eine 'vernünftige' Kohärenz unter ihnen herzustellen. Es ist 
bemerkenswert, daß die Redaktoren der Evangelien, die 3o, 5o oder 6o Jahre nach 
dem Ereignis - wenn nicht noch später - die mündlichen oder schon teilweise nie-
dergeschriebenen Aussagen der Apostel kompiliert haben, nicht versuchten, eine 
Synthese zu formen. Man weiß,daß der Schluß des Markusevangeliums verlorengegan-
gen ist. Die besten Handschriften hören bei 16,8 auf nach der Entdeckung des lee-
ren Grabes durch die Frauen. Nun hat aber selbst der Pseudo-Markus, als er die 
Beschreibungen von Matthäus, Lukas und Johannes zusammenstellte, um dem Evange -
lium einen würdigen Abschluß zu geben, nicht versucht,eine vollständige ,koordi -
nierte Darstellung auszuarbeiten,sondern sich auf einige charakteristische Hin-
weise beschränkt (Mk 16,9-18). Die alte Kirche hat übrigens jeden Versuch., die 
vier Evangelien zu vereinheitlichen - wie z. B. das Diatesseron des Tatian - ab-
gelehnt. Die redaktionelle Ausschmückung bleibt zurückhaltend. Manchmal dient sie 
der Apologetik, meist aber der Entzifferung des Sinnes. Dem ersten Typos scheint 
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die Episode mit der Grabeswache anzugehören, deren historische Dürftigkeit öf-
ters betont worden ist. In Wirklichkeit wird aber mittels dieser Szene der Kon-
trast zwischen der Schau des Glaubens und der Blindheit des Unglaubens darge-
stellt :Die gleichgültigen oder feindlich gesinnten Wachsoldaten können den Auf-
erstandenen nicht sehen. Zum zweiten Typus gehört - vielleicht - das Bekenntnis 
des Thomas,in dem viele Exegeten die Hand eines Redaktors entdecken.Aber steigt 
nicht der Ausruf: ,Mein Herr und mein Gott' aus dem Herzen der Kirche auf,hallt 
er nicht von einem Ende des Evangeliums zum anderen wieder? 

Aber gewisse Erscheinungen, die von dem Glaubensbekenntnis erwähnt werden, das 
Paulus für die Korinther zitiert, sind in den Evangelien nicht zu finden. Pau-
lus hat an das eigentliche, charismatische Zeugnis die Erscheinung vor den 5oo 
und die vor Jakobus hinzugefügt. Der Grund dafür ist 1. die zu der Zeit, wo er 
schrieb, noch mögliche Uberprüfung, 2. das Anliegen, die Einstimmigkeit der Apo-
stel dadurch zu demonstrieren, daß er das Zeugnis des Führers der Judenchristen 
zitiert, die in so mancher Hinsicht nicht mit ihm übereinstimmten.Bezüglich der 
Elf ist anzumerken, daß bei Lukas der Auferstandene sich nicht nur den Elfen, 
sondern auch denen gezeigt hat, die mit ihnen waren (24,33). Jedenfalls bean-
spruchen die Evangelisten auch nicht, alle Erscheinungen aufzuzählen, wie ja am 
Schluß des Johannes-Evangeliums ausdrücklich erwähnt wird (21,25). So scheint 
auch Lukas in seinem Evangelium nur die am ,ersten Tag' nach dem Sabbat gesche-
henen Erscheinungen zu erzählen, während er am Anfang der Apostelgeschichte 
 sagt, daß Jesus,der den Aposteln als Lebendiger erschienen ist, sich ihnen 4o״
Tage lang gezeigt hat (Apg 1.3). 

Im Korintherbrief scheint das eigentliche charismatische Element in der Er-
scheinung vor Petrus und den Aposteln zu bestehen. Drei (oder vier,wenn man die 
Geschichtlichkeit der Thomas-Episode aufrecht erhält), davon finden sich in den 
Evangelien und der Apostelgeschichte wieder (Mt 28,162־o;Lk 24,36-43; Apgl,4-8; 
Joh 2o, 19-24 und 26-29. 

Daß Jesus dem Petrus erschienen ist, wird von der sehr archaischen und allge-
mein als echt angesehenen Emmaus-Episode bestätigt. Als die beiden Jünger nach 
Jerusalem zurückgekommen waren, fanden sie die Elf und die, welche mit ihnen 
versammelt waren, und sie sagten zu ihnen: "Der Herr ist wirklich auferstanden 
und dem Petrus erschienen" (Lk 24,34). Wie dem auch sei, gerade die von der Ur-
kirche sorgsam beibehaltene Nicht-Kohärenz der Erscheinungsberichte scheint zu 
offenbaren, daß der Auferstandene nicht mehr an die raum-zeitlichen Bedingthei-
ten unserer Daseinsweise gebunden ist, sondern im ,Wind' des ,Tröster-Geistes' 
anwest, der "weht, wo Er will..." (Joh 3;5). Die bedeutsamen Erscheinungen,-be-
sonders die, welche eine ekklesiale Dimension haben - ereignen sich am 'ersten 
Tag der Woche' (Joh 2o,19), dem Tag nach dem Sabbat, der auch der 8. Tag ist, 
Symbol der Ankunft des Reiches. Und doch handelt es sich noch nicht um das Ende 
der Zeiten. Aber das Ende ist nunmehr inmitten der Zeit gegenwärtig. Zwischen 
Ostern und Himmelfahrt zeigt sich der Auferstandene in Seinem pneumatischen Leib 
innerhalb von Raum und Zeit. Dadurch relativiert und verwandelt Er sie und er-
weist ihre Offenheit, ihre Durchlässigkeit der Transzendenz gegenüber. 
Aus dem Foissonnement der Erscheinungen, die uns Rationalisten so verwirrt, hat 
jeder Evangelist diejenigen bevorzugt, die seine eigene Anschauung über dies 
Ereignis bekräftigte oder der Gemeinde, für die er schrieb, am eingänglichsten 
war. 

Matthäus ist seiner Mentalität nach der jüdischste unter den Evangelisten, je-
doch ohne etwas von einem Judenchristen zu haben. Er ist kein Mann der Kompro -
misse und der Halbheiten. Für ihn vollendet Jesus den Judaismus, indem Er ihn 
universalisiert. Er gründet ein neues Volk Gottes, ein ,Volk' nicht im ethnolo-
gischen Sinn, sondern eine universale,personale Gemeinschaft.Darum legt Matthä-
us den Nachdruck auf die große Erscheinung des Auferstandenen in Galiläa,in je-
nem halbheidnischen Galiläa der Nationen, das von den strenggläubigen Juden ver-
achtet war. Dort ergeht der Aufruf für eine Mission ohne Landesgrenzen :"Geht und 
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macht alle Völker zu Jüngern, indem ihr sie tauft ..." (Mt 28, 19). 

Dagegen scheint Lukas ein bekehrter Heide zu sein, ein Jünger von Paulus, des-
sen kosmische Schau der Auferstehung er teilt, während er deren pneumatologi-
sche Implikation entfaltet.Für ihn ist die Mission über die Grenzen des jüdi-
schen Volkes hinweg eine Selbstverständlichkeit. Ihm erscheint es belangreicher, 
die Kontinuität der neuen Gemeinden mit dem 1Olivenbaum1 zu unterstreichen, auf 
den sie aufgepfropft sind (Rom ll,17)oder - noch stärker - die symbolische Ent-
sprechung zwischen dem Jerusalem von oben, ... unserer Mutter (Gal 4,26)und dem 
irdischen Jerusalem. Deshalb verbucht er nur die Erscheinungen, die sich in Je-
rusalem oder seiner Umgebung ereignet haben im Lichte des 'Jerusalem von dro-
ben' , jenes Jerusalem des ersten Tages der Woche, der zugleich der Achte Tag 
ist (24,1). Gewisse Exegeten behaupten, die Tradition der galiläischen Erschei-
nungen sei die ursprüngliche, die jerusalemitischen aber eine lukanische Kon-
struktion. Aber das johanneische Zeugnis, das älteste - so scheint es, da das 
markinische fehlt - läßt die beiden Traditionen koexistieren, obwohl es von Mat-
thäus und Lukas ganz unabhängig ist. Bei seiner sakramentalen und pneumatologi-
schen Auffassung stellt Johannes hauptsächlich den pneumatischen, geistgewirk-
ten Charakter der Auferstehung heraus und die Mit-teilung des Geistes durch den 
Auferstandenen, so daß die Apostel mit Thomas sagen können: "Mein Herr und mein 
Gott".Maria Magdalena soll ihren geliebten Rabbuni nicht nostalgisch zurückhal-
ten, denn Er muß zum Vater gehen, dem Urquell des Geistes, durch Den Er von nun 
an anwesend sein wird. Und doch betont Johannes zugleich auch die physische Re-
alität des Auferstandenen wie bei der Thomas-Episode, so auch bei der Begegnung 
am Ufer des Genesareth-Sees,wo die Symphonie der Symbole (die Morgendämmerung, 
die Spiegelung des Himmels im See, die 153 Fische, der Fischfang, das Tauf- und 
Eucharistie-Mysterium der Fische) sich in den einfachen Rahmen des Alltagsle-
bens einfügt. 

Der Auferstandenen macht sich also nicht bemerkbar, wie ein Objekt, das der 
scheinbar 'neutralen' Beobachtung der Sinne auffällt, Gegenstand der Erkenntnis 
wird und sich wissenschaftlich untersuchen läßt. Dennoch hängt die Erscheinung 
des Auferstandenen nicht allein von der Subjektivität dessen ab, der Ihn sieht. 

Die - ekklesiale - Auferstehungs-Erfahrung der Apostel wird nur dem Glauben ge-
schenkt, aber der Glaubenserkenntnis (paulinisch: Epignosis) enthüllt sich die 
Auferstehung als ein unendlich reales Geschehnis, das sich in der Geschichte 
ereignet, sie aber zugleich überschreitet und ihr eben dadurch Sinn und Ziel 
gibt. Sie ist das absolute Ereignis, ohne das die Geschichte Naturgeschichte 
bliebe: Zoologie. 

Der Glaube im Sinn der Evangelien ist nicht Meinung, sondern Transparenz, wis-
sendes Unwissen, Erkenntnis des Unerkennbaren innerhalb der Gemeinschaft des 
Heiligen Geistes. Sich mit einer 'törichten', einer 'wahnsinnigen׳Liebe geliebt 
wissend von Gott. Der Mensch geworden und gekreuzigt, bis in den Tod und die 
Hölle hinein nach ihm sucht, läßt den Menschen aus sich herausgehen, sich auf-
schwingen, sich aufschließen, seine in sich selbst eingeschlossene Identität 
überwinden ebenso wie seine durch die Abhängigkeit von den Umständen seiner Exir 
Stenz bedingte Selbstentfremdung. Die Altväter des christlichen Orients würden 
sagen, sein Herz erwache in der Glut des Geistes. Und dieses einsichtige 'in-
telligente' Herz, das sich seiner selbst bewußt geworden ist, wird zum Organ 
eines anders gearteten Wissens,einer Erkenntnis aus der Auferstehung durch den 
Tod hindurch, denn sie ist eine Erkenntnis des Auferstandenen im Glauben und in 
der Liebe. Die empirische Welt mit dem gnadenlosen Mechanismus ihrer Gesetze 
versklavt uns in ihre Äußerlichkeit. Sie vergewaltigt uns: unser rationales und 
technisches Verhältnis zu ihr formt eine Art Wechselseitigkeit der Gewalt. Wir 
töten, um zu überleben bis die nekrotische Erde uns absorbiert. 
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Im Gegensatz dazu ist die verwandelte - verklärte - Welt, die sich uns im Auf-
erstandenen eröffnet, eine lebendige Welt, deren Leben stärker ist, als der Tod 
und deshalb - da der Tod unsere Knechtschaft besiegelt - die Welt der Freiheit. 
"2mal 2 = 4 , sagt Dostojewskis Unterweltmensch, sarkastisch lachend, das ist 
nicht das Leben, das ist schon der Anfang des Todes". Je liebender und befrei-
ender eine Anwesenheit ist, desto weniger Raum hat sie in unserer gefallenen 
Welt. Als Gott, der Herr der Agape zur Welt kommt, bleibt Ihm keine andere Wahl 
als nur die Schädelstätte mit dem Kreuz. Aber dann wird alles umgekehrt: der 
Abgrund des Hochmuts, des Hasses und der Verzweiflung wird verschlungen vom Ab-
grund der Gottheit. Christus ist auferstanden. Aber in 'dieser Welt1, die nicht 
aufgehört hat, zu existieren, kann sich die Auferstehung nur unserem Glauben 
offenbaren, unserer Liebe,unserer Freiheit, die im Heiligen Geist berufen wird, 
die Welt zu befreien, damit der 'Todesleib' dieser Welt umgestaltet - verklärt-
werde zum pneumatischen Leib, damit der Gottmensch durch die Ekklesia die ganze 
Menschheit, die ganze Welt in seinen pneumatischen Leib aufnehme. 

Die Auferstehung offenbart sich denen, die sich bewußt werden, inmitten ihres 
dem Tode verfallenen Lebens von Christus geliebt zu werden und Ihm in Freiheit 
ihre Gegenliebe darbringen. Die Auferstehung ist d a s Wunder, das wahre, das 
wirkliche. Aber es hebt die 'Gesetze' der Natur keineswegs auf. Sie bleiben in 
Ihrer Ordnung unangetastet. So wie die Grabtücher unversehrt liegen im leeren 
Grab und die Türen geschlossen bleiben,wenn der Auferstandene sich manifestiert. 
Diese Dialektik zwischen dem geöffnet - und dem geschlossen-sein sollte uns zu 
denken geben. Der Auferstandene ist unsichtbar,allein der weggewälzte Stein und 
das offene Grab sind 'Zeichen' dafür, daß die Welt zur Transzendenz hin geöff-
net ist. Doch bleiben die Türen geschlossen,wenn der Auferstandene in Wirklich-
keit sichtbar ist, denn Er selbst ist der Weg, die Öffnung zur Transzendenz, 
zum Ursprung hin, der nicht ein undifferenzierter Abgrund ist, sondern der Va-
ter, aus dem hervorgeht der Heilige Geist. Dann wird - wenn wir es wollen 
der Stein von unserem Herzen weggewälzt, das Herz von Stein wird zum Herzen aus 
'Fleisch', wundersam verwundbar für jenes andere Leben, 'das Licht des Lebens', 
das vom Auferstandenen her in Strömen fließt. 

Was das Neue Testament die Welt nennt, ist nicht mehr die von Gott erschaffene 
Welt allein, sondern auch das ganze Netz der individuellen und kollektiven Lei-
denschaften (Götzendienst im Sinn der Asketik), die eine Art Zwangsjacke for-
men, die diese Welt von Gott isoliert und den Kontakt der Menschheit mit Gott 
unterbricht durch den perversen Herrschaftsanspruch des Menschen, der in seiner 
Selbstanbetung König sein will, ohne Priester sein zu wollen. Nun aber ist die 
Welt, in Christus dem neuschöpferischen Wehen des Heiligen Geistes aufgetan, 
nicht mehr allein die Welt GottSs u n d der Menschen, sondern die Welt des 
Emmanuel: Gottes m i t den Menschen. 

Ohne die Gesetze der Natur abzuschaffen, hebt die Auferstehung die Abgeschlos-
senheit auf, die w i r der Welt auferlegt haben, offenbart sich aber nur die 
Liebe (die immer frei ist) der Personen, deren jede in Gemeinschaft mit den an-
deren, dazu berufen ist, die Welt zu transzendieren, um sie Gott als Dankesop-
fer darzubringen. 

An der brutalen Realität des K.euzes auf dem Golgatha können wir nicht vorbeise-
hen. Wenn die Auferstehung in derselben Perspektive demonstriert werden könnte, 
würde sie ihre befreiende Kraft verlieren. Hätte sich der Auferstandene, jeder-
mann sichtbar, in einer blendenden, entgeisternden Erscheinung gezeigt, so wäre 
die Auferstehung ein großartiger parapsychologischer Fall psychischer Vergewal-
tigung und nicht das lebensspendende Zeichen der göttlichen Kenosis, die uns be-
freit aus den Banden des Todes. 

Das leere Grab hat dieselbe Funktion in bezug auf die Geschichte wie die apopha-
tische Theologie gegenüber unseren begrifflichen Systemen: kraft ihrer Negatio-
nen eröffnet sie so den Zugang zu jenem überwesentlichen 'Nichts', dem lebendi-
gen Gott, der nichts ist, was sich mit Begriffen positiv umschreiben ließe, in 
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bezug auf Den sie ins ,Leere1 greifen. Weit davon entfernt, den Charakter einer 
innerweltlichen Objektivierung zu zeigen, zeugen die Erscheinungen des Aufer-
standenen vielmehr von unendlich zarter Zurückhaltung; die gekreuzigte Liebe, 
die den Sieg eben durch den Kreuzestod erringt, gibt sich der souveränen Frei-
heit unserer Liebe anheim: die Freiheit des Menschen ist das Kreuz und die Freu-
de Gottes.Der Blick des 'fleischlichen' Auges kann die pneumatische Gestalt der 
Menschheit Christi nur wahrnehmen, wenn der Heilige Geist - falls der Glaube 
sich Ihm öffnet - ihn in die Schau des 'verstehenden' Herzens verwandelt. Da ist 
ein Unbekannter. Maria Magdalena hält Ihn für den Gärtner, die Emmaus -Jünger 
für einen Fremdling, der nicht weiß, was geschehen ist. Die Apostel - wieder zu 
Fischern geworden - sehen jemanden am Ufer des Sees, wissen aber nicht, daß Er 
es ist (Joh 21,4). Denn Er erscheint 'in einer anderen Gestalt', so faßt der 
Pseudo-Markus die gemeinsame Intuition der Evangelisten zusammen (16,12). Dann 
ereignet sich das 'Wiedererkennen' in einer persönlichen - und zugleich ekkle-
sialen - Kommunion mit Christus, wobei die Schau,im Heiligen Geist, zum inneren 
Leben in Christus wird. Die beiden Emmaus-Pilger erkennen Christus erst, als Er 
entschwindet, nachdem Er ihnen zuerst die Bibel als Vorbereitung auf die Frohe 
Botschaft ausgelegt hatte. Nicht als ob die Auferstehung 'gemäß den Schriften' 
eine papierne Auferstehung wäre. Aber bis zur Wiederkunft Christi wird das Wort 
für einen jeden und für alle in der Ekklesia Versammelten die Einladung blei-
ben, den Auferstandenen 'wiederzuerkennen' und sich mit Ihm in der Eucharistie 
zu vereinen. Kleophas und sein Gefährte erkennen Jesus beim Brotbrechen, als Er 
ihren Blicken entschwand oder vielmehr: als Er in seiner pneumatischen Gestalt 
in ihr Inneres einkehrt. Das Brennen des Herzens wird ihnen zum Zeichen der 
pneumatischen Anwesenheit des Auferstandenen. 

Für Maria Magdalena genügte es, daß Er sie bei ihrem Namen rief: Bei Thomas 
stellt gerade sein Zweifel die unumgängliche persönliche Beziehung her, die zur 
Anbetung führte. Jesus kommentiert sie mit der Seligpreisung des Glaubens: "Se-
lig, wer nicht sieht und doch glaubt". Und wahrlich ist es nicht die neutrale 
Prüfung der Wundmale, die Thomas das erste apostolische Bekenntnis der Gottheit 
Christi entreißt, sondern das Untertauchen im Glauben. 

Wenn der Auferstandene in der Ekklesia erscheint, das heißt vor den Aposteln 
und denen, 'die mit ihnen waren',dann genügt es Ihm zu sagen:'Friede mit Euch'. 
Daran erkennen wir Ihn: Diese alte semitische Grußformel gewinnt durch die Auf-
erstehung einen erneuerten Sinn.Die Liturgien benutzen sie denn auch heute noch. 
Der Auferstandene strahlt einen Frieden aus, 'der alle Vernunft übersteigt' 
(Phil 4,7; Kol3.15) "den diese Welt nicht geben kann" (Joh 14,27). Diese Welt 
ist die Welt der Angst, weil es die Welt des Todes ist. Es ist die Welt der Ag-
gressivität, weil es die Welt der Selbstanbetung ist. Die Welt der Auferstehung 
hingegen macht aus dem Tod das Mysterium des Pas'cha, einen Aspekt der großen 
Metamorphose, der Verklärung der Welt. Der Mensch-in-Christus, der vom Tode be-
freit ist, braucht keine Feinde mehr als Sündenböcke für seine Angst. "Fürchtet 
euch nicht", sagt der Auferstandene den Frauen am Grab, denn Er hat den Tod 
durch den Tod überwunden, den einzigen wirklichen Feind. Seitdem ist Sein Friede 
mit uns. "Finde den geistlichen Frieden, und um dich her werden viele gerettet 
werden", sagt der heilige Seraphim von Sarow im vorigen Jahrhundert. 

Und doch: wenn auch die Erscheinungen des Auferstandenen Glaube und Liebe erfor-
derten, lassen sie sich trotzdem nicht auf subjektive Visionen zurückführen. 
Bevor Maria Magdalena oder die Emmaus-Pilger den Herrn erkennen, bemerken pie, 
daß jemand da ist , ohne recht zu wissen, wer das ist. Als Er vor den Aposteln er-
schien, legte Er Nachdruck auf die Wirklichkeit Seines Leibes, der für immer 
von den Nägelmalen der Kreuzigung gezeichnet ist (Lk 24,39). Er zeigte ihnen 
seine Hände und seine Seite (Joh 2o,26). Er fordert sogar die Apostel auf, sie 
zu berühren, um ihnen zu beweisen, daß Er kein Gespenst ist; sie meinten näm-
lich, eine Geistererscheinung zu sehen (I,k 24,36-43). In Seinem Leib hat jedoch 
das 'Fleisch' die ganze kosmische Materie 'eine andere Gestalt' angenommen. Sie 
befindet sich in einem Zustand, der von dem bisherigen verschieden ist. Sie ist 
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durch den Tod hindurchgegangen und hat die Bedingung der raum-zeitliehen Da -
seinsform überwunden, denen wir dagegen noch ausgesetzt sind. Der Leib des Auf-
erstandenen ist 'soma pneumatikon', sagt Paulus (1 Kor 15,44), nicht ein ('des-
inkarnierter') entmaterialisierter Leib, sondern das völlig verwandelte ,Fleisch 
der Erde, das, durch den Hauch des Heiligen Geistes zu absolutem Leben erweckt 
selbst ganz Geisthauch geworden ist. Die Schwierigkeit, welche die Annahme die-
ses Mysteriums der westlichen Mentalität bereitet, liegt darin, daß ,Geist' und 
,Materie1 als Gegensätzlichkeiten gedacht werden und ihr deshalb ein Geist-Leib 
als Un-Sinn erscheinen muß, oder sie sich einen ver-geistigten Leib als entmate-
rialisierte persönliche Existenz vorstellt. Von da bis zur Interpretation der 
Erscheinungen des Auferstandenen als rein subjektive Phänomene ist es nur ein 
Schritt. Nun transzendiert aber der 'Hauch', der Sturm und das Feuer des Gottes-
geistes alles Geschöpfliehe vollständig,den 'Geist' ebenso wie den 'Stoff'. Der 
Leib des Auferstandenen ist kein entstofflichter, wesenloser Leib, sondern ein 
durch das Leben Gottes gemachter Leib, der durch die wirkmächtigen Kräfte des 
Heiligen Geistes vergöttlicht ist. Es ist der ganz und gar vom Licht durch-
strahlte ,leib der Herrlichkeit', in den sich unser 'Leib der Niedrigkeit' voll-
kommen verwandelt hat (Phil 3,21). In Christus wohnt wirklich die "ganze Fülle 
der Gottheit leibhaftig" (Kol 2,9). In Ihm ist das ,Fleisch' der Menschheit, 
der Erde, des Kosmos wirklich zum ׳Fleisch Gottes' geworden, wie die alexandri-
nischen Väter und die byzantinischen Geronten zu sagen liebten. 

Dieser so gewaltsam gegensätzliche Ausdruck zieht die ganzen, großen 'apophati-
schen'Antinomien in eins zusammen,wo der lebendige Gott zugleich als der Unnah-
bare, Unverfügbare und als der Nahe, Zugängliche beschrieben wird, an Dem wir 
Anteil haben können, weil Er sich uns mit-teilt. Inmitten der nächsten Nähe hört 
Er dennoch nicht auf, der ganz Andere zu sein. Hierzu sei Dionysios Ps. Aeropa-
gita zitiert: "Der Uberwesentliche hat auf sein Mysterium verzichtet und sich 
uns geoffenbart, indem Er die menschliche Wesenheit annahm ...nichts destoweni-
ger wahrt Er sein Mysterium. Denn das Mysterium Jesu bleibt trotz seiner Offen-
barung verborgen. Was - oder wie - Er an und für sich ist, das hat keine Ver-
nunft, kein Verstand je verstehen können. Was immer man auch über Ihn sage, Er 
bleibt unaussagbar. Wie man Ihn auch begreifen möge, Er bleibt unbegreiflich". 

Kapitel 6 

TRANSZENDENZ U N D AUFERSTEHUNG! 

"Die Schädelstätte ist zum Paradies geworden." 
Inschrift in der Adamskapelle des Heiligen Grabes in Jerusalem. 

Einige griechische Väter, vor allem St. Gregor von Nvssa, Dionysios Ps. Aeropa-
gita Maximus Confessor haben auf Grund der durch Askese erlebten Offenbarung-
"das Gebet ist der Schlüssel der Heiligen Schrift", sagt Isaak der Syrer - eine 
dynamische Auffassung der Materie erarbeitet, die es ermöglicht,die Aussagender 
Schrift über die pneumatische Leiblichkeit Christi nach der Auferstehung ernst 
zu nehmen. In dieser Perspektive ist das Geschöpf vom Schöpfer nicht allein ins 
Leben gerufen worden, sondern es existiert auch nur durch seine Transparenz für 
den lebendigen Gott, der aus seiner Transzendenz ,heraustritt' - Gott ist durch 
nichts begrenzt oder beschränkt, nicht einmal durch seine eigene Transzendenz -
um sich den Menschen mittelbar zu machen. Ebenso wie für Gott das In-sich -sel-
ber ruhen mit dem Aus-sich-selbst-hervortreten zusammenfällt, so ist auch das 
Geschöpf, welches das Abbild des Schöpfers ist wesentlich durch die Bewegung dem 
Lichte entgegen gekennzeichnet. Jedes Seiende ist durch ein Wort des WORTES 
strukturiert und durch den göttlichen Hauch bewegt und angezogen. Nicht nur die 
Einheit kommt von Gott, sondern auch die Verschiedenheit. Jedes Erschaffene hat 
Anteil an einem göttlichen Namen - einer göttlichen Energie - Gott vereint, in-
dem Er vervielfacht und vermannigfaltigt, indem Er vereint. Ist Er doch selbst 
totale Einheit in totaler Verschiedenheit, eben 'Uber-Einheit, Drei-Einheit'. 
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Wenn auch die Sprache der Schöpfung, die eine, mannigfaltige Weisheit und Schön-
heit Gottes manifestiert, so ist sie doch an den Menschen gerichtet, als den Kö-
nig und Priester der Schöpfung. Jedes Seiende empfängt sein Dasein durch den 
göttlichen Logos, sein So-Sein aber ist in gewissem Sinne mitbedingt durch die 
Begegnung des Logos Gottes mit dem menschlichen Logos. 

Das Stoffliche, Körperliche, Gestalthafte, Materielle, sagt Gregor von Nyssa, 
geht aus der Kon-Kurrenz und der Konvergenz ,geistiger Qualitäten' hervor, deren 
Zusammenspiel den Körper konstituiert; das heißt das sinnlich Wahrnehmbare, die 
Phänomene, die 'stoffliche' Materie ist im Grunde genommen eine Konkretisation, 
eine Kondensation, eine Verdichtung der geistigen 1Materie', die nur durch den 
Verstand, nicht aber durch die Sinne wahrgenommen werden kann. Sie geht aus der 
Kommunion des göttlichen Logos mit dem Logos der Menschen hervor,der seinerseits 
dem schöpferischen WORT Gottes sein Dasein verdankt. Die ׳Materie1 existiert in-
nerhalb dieser interpersönlichen Begegnung des göttlichen Logos mit dem mensch-
lichen Logos, 'damit wir durch die Tätigkeit der Sinne zu einer übersinnlichen 
Wirklichkeit geführt werden, nämlich zu ihrem Logos, ihrem Sinn. Denn der gött-
liche Logos spricht im Innersten der Wirklichkeit, die Er hervorruft, ein Wort 
aus; dem Menschen aber steht es frei, auf dessen Stimme, die aus dem Inneren der 
Phänomene aufklingt, zu horchen oder nicht, oder nur mit halbem Ohr auf sie hin-
zuhören . 

Wer ihr aber seine ganze Aufmerksamkeit zuwendet, hört - und sieht - Dinge, deren 
Schönheit jedes menschliche Vorstellungsvermögen überschreitet. Das All ist von 
Anfang an dazu berufen, im Spielfeld der persönlichen Beziehungen mit Gott und 
untereinander am Ende Eucharistie zu werden, Hochzeitsfeier. Gott hat die Welt 
erschaffen, um sich mit der Menschheit zu vereinen durch das 'Fleisch'des ganzen 
Kosmos, das zum 'Fleisch' der Eucharistie geworden ist. Denn jedes Seiende trägt 
auf seine Weise die verborgenen Gegenwärtigkeit (des Transzendenten) in sich... 
deren synthetisierende Macht den Seienden eine Gemeinschaftlichkeit gibt, die 
stärker ist, als ihr bloß'An-sich-sein', Maximus Confessor. Sie ist es, die das 
Chaos des Kosmos ordnet und die ׳Wüste Leere' zum blühenden Garten macht. 

Aber der für den Kosmos verantwortliche Mensch hat seine Aufgabe, das 'Fleisch 
der Erde' Gott als Eucharistie darzubringen, verfehlt. Seit wir Abels Blut der Er-
de 'in den Mund' gegossen haben, ist die ursprüngliche Sakramentalität der Erde 
erstarrt durch die Tragödie des Todes. Seither ist sie uns durch das Kreuz zu-
gänglich, wo der Gottmensch stirbt,damit der tragische Tod sterbe und der Mensch 
aus der Verwesung errettet, in das unvergängliche Leben reintegriert werde. 

Der 'Leib' ist die kosmische und zugleich die historische Welt zwischen mensch -
licher Bezogenheit, die zum Innenraum persönlicher Existenz geworden ist.Sie ist 
eine geistige (inteügible) Struktur, durch welche die Person innerhalb der Ge -
meinschaft dazu berufen ist, das All zu individuieren, nicht, um es sich für 
sein Teil anzueignen - was seine Desintegration zur Folge hat - sondern, um dem 
Mitmenschen seinen Sinn zu enthüllen, um ihm eine Gegenwartsweise Gottes zu of-
fenbaren, die nur sie allein entziffern kann. Und Gott selbst, der den Menschen 
beauftragt, "die Lebenden beim Namen zu nennen" (Gen 2,19),erwartet von der Per-
son so etwas wie die Enthüllung der Welt, die sich in der unvergleichlichen 
Transparenz eines Antlitzes offenbart, ein Zustand der Materie, der eine Schöp-
fung der Gott-menschheit ist - und nicht Gott allein. 

Wenn der Leib, in die göttliche Hypostase aufgenommen, das Antlitz Gottes offen-
bart, dann wird aus dem im Kosmos eingeschlossenen Leib, der Leib, der den Kos-
mos in sich schließt. Die Person verwandelt ihn in Eucharistie für Gott und in-
tegriert die Personen durch die Gemeinschaft mit dem Gottmenschen zu einem ein-
zigen Leib. 

Wenn aber die Menschen die gemeinschaftliche Hinwendung zu Gott verweigern, sich 
als Individuen gegeneinander abschließen, sich gegenseitig zerfleischen;wenn sie 
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anstatt den Kosmos Gott darzubringen, ihn für sich selbst erbeuten wollen, fal-
len sie ihm zur Beute, werden ein Teil der vergänglichen Natur -deren Labilität 
sie selbst verschuldet haben - zerfallen zu Staub, lösen sich auf in Schlamm. 
Anstatt verwandelt zu werden,verfällt der Leib in Verwesung und die Person1ent-
fleischt' (desinkarniert) sich,anstatt vergöttlicht zu werden.Da der Mensch die 
freiwillige Selbstentäußerung um der Gemeinschaft mit Gott allein willen ver-
schmäht hat, ist er der unfreiwilligen Entäußerung im Tode anheimgefallen. Al-
lein Christus heilt durch seine freiwillige Selbstentäußerung um der Gemein-
schaft willen mit den Menschen alles 'Fleisch der Welt', indem Er es in seinen 
pneumatischen Leib integriert, der vom Heiligen Geist durchwaltet ist und gibt 
uns Anteil daran durch die sakramentale Kommunion in Seiner Kirche. 

Von Ewigkeit her mit dem Vater in Wesensgemeinschaft verbunden,verbindet Er sich 
in Wesensgemeinschaft mit den Menschen und offenbart, durch seine Kenosis, den 
Mitmenschen Gott als befreiende Liebe. Freiwillig in einem Punkt des Raumes und 
der Zeit enthalten, enthält Er sie zugleich, und eben dadurch verwandelt Er sie. 
"Durch seine nie wankende Treue zum Vater im Heiligen Geist und durch seine un-
wandelbar eucharistische Haltung macht Christus seinen aus der ganzen - durch 
die Geschichte gewandelte - kosmischen Materie gewobenen Leib zu dem einen 
Leib der Menschheit und des Alls, zum all-menschlichen und zugleich pan-kosmi-
schen 'Fleisch', das endlich wieder das sein darf,wozu es geschaffen wurde: ge-
meinschaftsstiftende Eucharistie.Sein Leib und Blut ist nicht einfachhin Korn-
ähre und Weintraube, sondern Brot und Wein,eine Transformation der Materie nicht 
nur zur Befriedigung eines Bedarfs, sondern um zur gemeinschaftlichen Festfeier 
gebrochen und ausgeteilt zu werden. 

In Christus - und in Berührung mit Ihm - hört das, was wir Materie nennen, auf, 
uns an seine Begrenzungen zu binden. Als das sterbliche Wesen sich am Kreuz mit 
Unsterblichkeit bekleidete (1 Kor 15,53), wurde das Blut Christi, das zusammen 
mit Wasser aus seiner durchbohrten Seite herausquoll, zur verklärten Materie 
eines erneuerten Universums.In Christus selbst und in Seiner Nähe wird die Welt, 
die versteint war wie unsere Herzen, von einem menschlichen Herzen aus, das zum 
liebenden Herzen Gott geworden ist, eine Welt, die glüht in der Glut des neuer-
schaffenen Lichtes. Der Auferstandene erscheint und verschwindet, Er kommt un-
vermutet, während die Türen verschlossen sind. Er verwandelt Raum und Zeit, die 
aus Angst verriegelt und versiegelt waren in unerschöpfliche Begegnung.Er braucht 
keine Nahrung. Er Selbst ist Speise für die Seinen, aber Er ißt mit ihnen zu-
sammen, damit sie auch körperlich Freude verspüren.Daran begreift man, wie sehr 
sich die Auferstehung von einer Wiederbelebung des sterblichen Leibes unterschei-
det. Der pneumatische Leib ist nicht jenes Fragment des Alls, an das sich das 
Individuum festklammert.Er wird zum eucharistischen Kosmos durch die Liebe, die 
sich verschenken will. Was der Auferstandene am Ufer des Sees (Joh 27,9-13) hat 
zeigen wollen ist, daß die ganze Erde im Verborgenen des Sakramentes schon von 
der Knechtschaft der Verwesung befreit ist, um in die Herrlichkeit der Kinder 
Gottes einzutreten (Rom 8.21). 

Für Dionysios den Ps. Aeropagiten gründet die Auferstehung die Welt neu und si-
chert ihr ihre eigene Festigkeit zusammen mit ihrer erneuerten Transparenz. 
"Durch die Auferstehung", sagt er, "wird die Existenz aller und alles Seienden 
gerettet,um in ewiger Fülle zu leben".Mittels der Auferstehung führt Gott durch 
den pneumatischen Leib Christi die Welt zur Vereinigung mit Sich. 

So ist das Erschaffene durch den 'Neuen Menschen' in seine wahre Wirklichkeit 
hinübergerettet. Durch den 'Letzten Adam' wird ihr schwankendes, schwebendes, 
von Chaos und Nichtsein bedrohtes Dasein im Auferstehungs-Sein verankert und ge-
festigt . 

* • * 
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Alles konzentriert sich in der leiblichen Auferstehung Christi. Nichts ist ,gei-
stiger1 als der Leib des Auferstandenen. Die Toten-Erweckung, die Christus nach 
den Evangelien gewirkt hat, haben, als einzelne Begebenheiten isoliert betrach-
tet, keinen Sinn;ihre Bedeutung liegt darin,daß sie Zeichen für die Fülle sind, 
die im Leib dessen 'wohnt', Der bei der Auferweckung des Lazarus hat sagen kön-
nen: "Ich bin die Auferstehung und das Leben" (Joh 11,25). Christi Auferstehung 
offenbart diese Fülle im Augenblick unausdenkbarer Trennung nicht nur von den Men-
schen, denn "verflucht ist der, welcher am Baume hängt",sondern auch vom Vater: 
"Mein Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen"(Mk27,46). Da erfüllt Gott 
selbst seine eigene Abwesenheit für immer und ewig mit seiner Anwesenheit. Zu-
gleich ruft diese Abwesenheit die Entäußerung hervor, den Hinübergang, die Ek-
stase: "Vater, ich empfehle meinen Geist in Deine Hände". (Lk 23,46). Die Welt 
identifiziert sich bis in ihre höllischen Tiefen(und Plattheiten)mit dem leeren 
Grab: Christus ist auferstanden. Der Leib des Auferstandenen ist ein pneumati-
scher Leib oder - genauer gesagt -der all-eine kosmische Leib,der dem Wehen des 
Pneuma dargeboten ist. Dieser Leib hat die metaphysische Abgeschlossenheit der 
empirischen Existenz aufgebrochen. Er hat den Raum des Todes in den Raum des Hei-
ligen Geistes umgewandelt. Die Auferstehung ist (woran wir schon erinnert haben) 
kein Phänomen, das man hätte photographisch aufnehmen können. Da der Leib des 
Auferstandenen den Bedingungen des 'alten' Daseins nicht mehr unterworfen ist, 
entzieht er sich auch einem den Bedingtheiten dieser Daseinsweise gemäßen Zu-
griff. Er ist real, mehr noch: Er ist der einzige gänzlich Wirklichkeitserfüll-
te. Eben deshalb ist Er einem 'neutralen' Beobachter,dem der Tod den Blick ver-
stellt, nicht verfügbar. Die Evangelien aber offenbaren uns einen Lebenden, der 
lebendiger ist,als unser unbeständiges,dem Tode ausgeliefertes Leben. Gewiß hat 
sich die Auferstehung in der Geschichte ereignet, und doch ist sie ein meta-hi-
storisches Geschehen. Es setzt der Geschichte ihr Ziel und enthüllt ihren Sinn. 

Dies alles impliziert als conditio sine qua non,daß der pneumatische Leib Chri-
sti der Leib des historischen Jesus ist, derselbe, der ins Grab gelegt und kein 
anderer, derselbe, lebendig gemacht wurde durch den Atem des Heiligen Geistes. 
So hatte Er sich schon einmal zur Zeit seines irdischen Lebens gezeigt, auf dem 
Berg der Verklärung, als seine Gewänder erstrahlten, weißglühend in der Flamme 
des Heiligen Geistes. Kraft der Auferstehung - um derentwillen Er das Kreuz er-
leiden mußte und erdulden wollte - verwandelt der Leichnam Jesu das kosmische 
und historische Universum ,der Niedrigkeit' mit dem Er sich identifiziert, um 
es dem Vater als Eucharistie darzubringen - in der Verborgenheit des Sakramentes 
zur Herrlichkeit des Reiches. Der Leichnam Christi kann nicht in die Welt des 
Todes und der Verwesung zurückkehren, weil 'diese Welt gebrochen' werden muß,um 
zur Eucharistie zu werden. 

Und dieser Umbruch manifestiert sich in der wirklichen, leiblichen Auferstehung 
Christi. Mit ihr fängt die Verklärung der Welt an. Besser gesagt: In diesem ei-
nen Leib ist sie schon verwirklicht. 

Diese Verklärung der Welt ist unendlich wirkmächtig, bleibt aber verborgen im 
Sakrament der Kirche, das uns fähig macht, Auferstandene zu werden. Das Kreuz 
der Passion, die Sabbatruhe des Grabes und das Pas'cha der Auferstehung koexi-
stieren hinfort in der Geschichte. Und Paulus fordert uns dazu auf, Christus 
gleichförmig zu werden im Tod, in der Teilnahme an Seiner Passion,um Ihn zu er-
kennen und die Macht Seiner Auferstehung und selbst zur Auferstehung von den To-
ten zu gelangen (Phil 3.1o),um uns, Gott für alles dankend (1 Thess 5,18), als 
vom Tode zum Leben Auferstandene darzubringen (Rom 6,13). In ihrer Tiefe strebt 
nun die Geschichte nach dieser letzten Verklärung, die schon begonnen hat, sie 
zu erschüttern und zu verwandeln. 

 Das Schicksal der Menschheit? Ein Wahrzeichen in der Fähigkeit zu sterben",sagt״
Kafka. In der Tat: Das Bewußtsein zu haben,Person zu sein,das heißt ein Wesen, 
das für die Transparenz aufgeschlossen ist, aber nicht zu wissen,was das bedeu-
tet und sie mit einer trügerischen Scheintransparenz verwechselt, der er blind 
nachjagt,entwaffnet den Menschen heute mehr denn je dem Tode gegenüber und macht 
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ihn zu einer leichten Beute des ,letzten1 Feindes. Allein die Verkündigung und 
die Erfahrung der Kirche, die der Mutterschoß unserer Auferstehung ist, -allein 
die Verkündigung des leiblich auferstandenen Christus kann zeigen, daß Transpa־־ 
tenz nicht Kastration, Versklavung, Tod bedeutet, sondern daß die Transzendenz 
Auferstehung ist. 

Olivier Clement 

Essay über die leibliche Auferste-
hung Christi. 
Aus dem Französischen Ubersetzt von 
Sr. Maria (Ziegler) leicht gekürzt. 
Thessaloniki 1977 

Hochverherrlicht bist du, 
Jungfrau Gottesgebärerin; 
dich preisen wir. 
Denn der Hades wurde niedergeschmettert 
und der Tod vernichtet 
durch das Kreuz deines Sohnes. 
Wir, die dem Tode Verfallenen, sind 
auferstanden und des Lebens gewürdigt. 
Wir haben das Paradies empfangen, 
die uranfäng 1 iche Seligkeit. 
Deshalb sagen wir Dank 
und verherrlichen als den Gewaltigen, 
Christos, unsern Gott, 
den einzig Vielerbarmenden. 

Theotokion 
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